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  DROEMER KNAUR


  Das Buch


  


  Devin Wells fühlt sich unwiderstehlich angezogen von Marianne, jenem verschlossenen Mädchen, das er in der abgeschiedenen Bergwelt New Mexicos getroffen hatte. Er stellt fest, daß Mariannes Zurückhaltung von seltsamen Visionen herrührt, die sie manchmal verfolgen und die sie selbst nicht erklären kann. Immer wieder hört sie diese seltsamen übersinnlichen Stimmen, die sie an einen Ort zu rufen scheinen. Als die beiden der Sache auf den Grund gehen, entdecken sie in einer Höhle ein mysteriöses »Zeittor«. Als sie hindurchtreten, finden sie sich plötzlich in einer fremden Welt wieder. Und in dieser Welt wird ihnen klar, daß Marianne einen Auftrag hat  einen Auftrag, der sie Jahrhunderte weit in die Zukunft führt…


  


  


  


  


  Es wird immer Leute geben, die ins Dunkel blicken müssen, um sehen zu können.


  


  Alan McGlashan


  


  



  



  


  


  


  
    
      Für Ted White,

    


    
      der meine ersten Versuche über sich ergehen ließ

    


    
      und trotzdem mein Verleger und Freund wurde.

    

  


  


  Erstes Kapitel


  


  


  


  Die Sonne hatte die San-Andres-Kette erklommen, und orangefarbenes Licht erhellte die Purpurdämmerung über Conora. In Khakimontur verließ Devin Wells das Hotel, brachte sein Marschgepäck zum Jeep und fuhr los. Die Straße vor ihm war verlassen. Er lenkte sein Fahrzeug nach Süden, auf Wiggins Garage zu, wo ihn sein Hund Sha-mu erwartete. Durch den Seiteneingang betrat er die Garage und bückte sich, damit Sha-mu ihn auf die geschätzte Weise anspringen und ablecken konnte. Der Atem des Hundes ging schnell und wärmte das Gesicht seines Herrchens. Während Devin die Leine vom Halsband löste, tätschelte und streichelte er das Tier.


  »Dann mal los, Junge«, sagte er leise, »buddeln wir ein paar Knochen aus.« Wells erhob sich, brachte den Hund zum Jeep und ließ den Motor an. Das Tier rollte sich auf dem Vordersitz zusammen, legte den Kopf in Devins Schoß und blickte ihn aus treuen Augen an. Die Fahrt aus der Stadt gab dem Forscher Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen und an die heutige Arbeit zu denken. Um diese Zeit herrschte hier draußen kein Verkehr, und der Himmel von New Mexico hatte sich in ein wunderbares Blau gekleidet, viel leuchtender und intensiver, als es im Osten selbst an klarsten Tagen der Fall war. Der Wüste hier draußen haftete eine unkomplizierte Schönheit an. Der wolkenlose Himmel veränderte das Denken, machte es frei und klar. Innerhalb einer Stunde erreichte er die Ausgrabungsstelle vom Vortag: eine Reihe drohend steiler Klippen und Felsgrate, die im Osten den Fuß des San-Andres-Massivs ankündigten. Die Hügel wurden von alten Höhlen, Spalten und ausgetrockneten Bachbetten durchzogen. Dem ausgebildeten Auge vermochte der Unterbau dieser Landschaft interessante Geschichten zu erzählen. Wells hoffte, daß es in dieser Gegend einst Lager der Urmenschen gegeben hatte. Beim Auspacken seiner Geräte dachte er an die Jahre zurück, die er nun schon auf der Suche nach der großen Entdeckung verbracht hatte, den großen Wurf, der ihm bisher noch nicht geglückt war. Jahre! Die Zeit selbst  aus ihr war Wells Geschäft gefertigt. Er hatte sich für das Zurückblicken ausgebildet: durch die weiträumigen Gewölbe der Zeit, in vergangene Leben und Verkörperungen des Menschen. Die Sprache, die er am besten verstand, wurde nicht auf den Schriftrollen und Tafeln der zivilisierten Menschen gefunden. Vielmehr wurde sie durch die grobschlächtigen Waffen und Werkzeuge der Villafranca-Kultur oder noch früherer Epochen verkörpert. Aus diesen bearbeiteten Kieseln oder Feuersteinen las er die gewaltigen Mühen und Anstrengungen unserer bepelzten Ahnen, sah, wie sie gegen übermächtige Tiere kämpften, Gefahren erduldeten, die jenseits der Wärme ihrer nächtlichen Höhlenfeuer lauerten, und wie sie starben, mit nur unklaren Gedanken über sich selbst in den Hirnen. Wie oft schon hatte er in die Augenhöhlen eines verwitterten Schädels gespäht und sich gefragt, welche Gedanken darin einst geflackert haben mochten? Wie lange siebte er schon die Überreste von Knochen und Felsen auseinander, stets versucht, das Aussehen und die Gerüche einer nebelumwölkten Vergangenheit zu rekapitulieren? Wie lange suchte er schon den Anfang der Menschheit?


  Nicht selten erhob sich jedenfalls für Wells die Frage, ob die Einsichten ein Leben voller Arbeit aufwiegen würden. Er betrachtete die Entwicklung des Lebens  das immerwährende Wunder der Veränderung auf genetischer Ebene  mit einem ewigen Sinn für das Neue. Er zweifelte daran, daß er jemals aufhören würde, diese orientalische Verschlungenheit und Feinheit des Lebensprozesses zu bewundern. Vielleicht barg diese Ehrfurcht ihre eigenen Belohnungen in sich? Trotzdem, Wells suchte den Neandertaler  einen Menschen der europäischen Eiszeit  in Nordamerika. Einige Anthropologen vermuteten, daß solche Urmenschen vor der letzten Glazialzeit die Beringstraße überquert haben konnten, und voller Eifer wollte Wells diese Theorie beweisen.


  Daher machte er sich mitten durch die Grabungen und Aufschüttungen vom Vortage auf den Weg in einen Seitencanyon, der mit Steinbrocken und losem Geröll übersät war. Selbst für Wells sah dieser Platz nach Urzeit aus  fast konnte er den Regen, Frost und Staub der Jahrhunderte riechen, wie sie an diesem kleinen Platz genagt hatten. Auf dem Weg nach oben erklomm er eine abschüssige Fläche. Seine Augen richtete er dabei auf das Fleckchen Dunkelheit, das da einladend über ihm gähnte. Es handelte sich um die Öffnung einer Höhle  eine Einfahrt in die, Finsternis vergangener Leben, verflossener Mühsale im Gefängnis der Zeit selbst. Die Hitze der Sonne machte ihm zu schaffen, und sein Hemd war bald durchschwitzt. Während sein hagerer Körper sich abmühte, den Eingang der Höhle zu erreichen, schwelgte seine Einbildungskraft schon in den unbekannten Funden, die dort oben ihrer Entdeckung harren mochten.


  Verschiedenes hatte er hier schon gefunden. Hinweise auf späte Werkzeugmacher und vorindianische Kulturen. Unter ihm zeichnete sich ein altes Flußbett ab. Vielleicht war hier wirklich der Platz, wo die große Entdeckung auf ihn wartete?


  Um diesen Platz herum gab es so manches, das Devin zum Weitermachen animierte. Etwas in der trockenen Luft, dem heißen Atem des Wüstenwindes, war in sein Bewußtsein gedrungen. Es war wie der Ruf der Sirenen: Im hintersten Winkel seines Geistes meldete sich ein vages, unsicheres Gefühl, das vom Alter dieses Platzes sprach. Wells fühlte es, hörte es fast während des Kletterns. Je näher er dem Höhleneingang kam, desto stärker wurde dieses Gefühl, bis es unbestreitbar die Ausstrahlung von etwas Gegenwärtigem annahm, das sich da in den verschwiegenen Tiefen des Felsens zusammengekauert hatte.


  Wells erreichte den Rand und fiel in die kühle Dunkelheit. Nun erblickte er einen Platz, der noch nie den Drachenhauch der Sonne gefühlt hatte. In Ausübung seines Berufes war er schon bäuchlings durch viele Höhlen gekrochen, aber niemals hatte er das plötzliche Frösteln so intensiv empfunden wie hier. Langsam bewegte er sich voran  Zentimeter für Zentimeter. Je weiter er vordrang, desto mehr wuchs die Überzeugung, daß hier etwas auf ihn wartete.


  Vor seinem inneren Auge formten sich Bilder: glühende Tieraugen in der Dunkelheit, pelzige Dinger mit Klauen oder glitschige Dinger. Dabei fiel ihm ein ähnliches Erlebnis ein, über das er einst im Tagebuch eines anderen Anthropologen gelesen hatte. Der Kollege hatte ebenfalls die dunklen Höhlen des Südwestens erkundet und war dabei auf eine Merkwürdigkeit gestoßen. Es handelte sich um einen langen, niedrigen Höhlengang, der bald in eine kleine Kammer mit weichem Erdboden mündete. Gegen die künstliche Nacht war der Forscher mit einer Handlampe gewappnet. Ihr Strahl spielte über die Decke, während der Wissenschaftler sich bückte, um den Höhlenboden zu untersuchen. Plötzlich spürte er, daß hier etwas nicht stimmte. Er blickte nach oben, musterte die Decke. Sie kräuselte sich wie ein See aus Samt bei leichtem Wind. Der Mann stand auf und beleuchtete die Decke aus nächster Nähe. Erst jetzt bemerkte er sie: Kleine Tierchen mit Beinen hingen über ihm am Felsen. Spinnen! Buchstäblich Millionen von Spinnen. Das Licht hatte sie erregt, und nun lösten sie sich von der Decke und fielen herab. Der Anthropologe knipste das Licht aus, dennoch vernahm er weiterhin das leise Geräusch herabfallender Spinnen. Seine Nackenhaare sträubten sich, und Panik drohte ihn zu übermannen. Er dachte nur noch an Flucht, hastete überstürzt davon und ließ die Spinnen hinter sich zurück. Sie waren so zahlreich, daß sie ihn unter sich begraben hätten. Wells unterbrach seine Reise in die Finsternis.


  Die Erinnerung an das Erlebnis des Kollegen wurde plötzlich zu lebendig, zu wahrscheinlich. So gern er dem lockenden Ruf der Erscheinung in dieser Höhle gefolgt wäre, er konnte nicht weiter. Plötzlich sehnte er sich nach der gleißenden Sonne New Mexicos. Er machte kehrt und kroch zurück, bis er den ausgedehnten Höhleneingang erreicht hatte. Seine Kehle schien aus Pergament zu bestehen, sein Herz trommelte wie eine Maschine. Zögernd, aber dankbar glitt er aus der Höhle und die steile Felswand hinunter.


  Unter einem Felsblock schlief Sha-mu. Doch als seine Sinne das Nahen des Herrchens registrierten, sprang das Tier auf. Wells setzte sich neben den Hund. Spielerisch kraulte er ihn hinter den Ohren. Nach den finsteren Visionen in der Höhle war die Nähe einer freundlichen Kreatur erholsam. Er wußte, daß er noch einmal hinauf mußte, aber er zweifelte, ob er noch die nötige Portion Mut dazu besaß.


  Devin holte die Feldflasche aus dem Rucksack hervor und nahm einen kräftigen Schluck. Die warme, schal schmeckende Flüssigkeit reinigte seine Kehle und erfrischte seinen Geist. Etwas davon füllte er in den becherförmigen Verschluß und bot es dem Hund an, der dankbar trank. Wells fühlte, daß er an einem Kreuzweg angelangt war. Noch wußte er nicht, welchem Pfad er folgen sollte. Dort oben im Seitencanyon lockte ihn etwas voran, schlug aber auch gleichzeitig eine straffgespannte Saite der Angst in ihm an.


  Er erhob sich, um einen Spaziergang durch den Canyon zu machen. Vielleicht würde die warme, beruhigende Sonne seine Entschlußkraft regenerieren. In solch einsamen Gegenden wanderte Wells oft ziellos umher. Diese Beschäftigung gab ihm Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen. Über Aberglauben und andere Ängste der Urmenschen war er erhaben, davor fürchtete er sich nicht. Es war eher ein Gefühl, das er nicht los wurde, eine Art Intuition, daß etwas in der Dunkelheit dieser Höhle lauerte und er nicht wußte, ob er dem Unbekannten entgegentreten konnte.


  Wells ging weiter, kickte lose Steine aus dem Weg und kam an den Steilwänden des Seitencanyons vorbei. Vor ihm war die Canyonwand nicht mehr so steil; er begann hochzuklettern und würde sich kurz darauf ( oberhalb des geologischen Einschnittes befinden, mit einer herrlichen Aussicht auf die Gipfel des San-Andres-Massivs im Osten. Er wußte, daß die tiefer gelegenen Gebiete dieses Staates, in denen er sich jetzt befand, früher Jornada del Muerto genannt worden waren  die Reise des Todes , und er hatte immer zu verstehen geglaubt, warum sie so hießen. Doch nun nahm diese Bezeichnung eine tiefere Bedeutung an. Vielleicht trug der Anblick der schneebedeckten Berge dazu bei, die freudlosen Gedanken zu bannen, die wie Gewitterwolken über ihm hingen. Als er mit dem Hund an der Seite den Steilhang hinter sich gebracht hatte, bot die San-Andres-Kette tatsächlich einen erfrischenderen Anblick; aber das war nicht das einzige, was er sah. Unter ihm, in einer benachbarten Senke des Seitencanyons, fiel ihm eine Bewegung auf.


  Über dreihundert Meter unter ihm ging jemand über den Grund des Canyons. Wegen der großen Entfernung und einer störenden Wand aus Dunst und Hitze, die wie ein unsichtbarer Vorhang zwischen ihm und der Person flimmerte, konnte er nicht erkennen, ob sie männlich oder weiblich war.


  Da stand er nun, eine Silhouette gegen den strahlend blauen Himmel, und beobachtete die Gestalt, wie sie vor der fernen Canyonwand immer kleiner wurde. Wer es auch sein mochte, eines war klar: Sie bewegte sich genau auf den Ort zu, von dem er selbst geflohen war. Langsam kletterte Wells über den Grat auf den abschüssigen Wüstenboden hinunter. Die Sonne war höher gestiegen, und ihre Hitze wurde immer unerträglicher. Die Gestalt entfernte sich noch immer von ihm, denn auf dem ebenen Boden kam sie schneller voran als er auf dem Geröllhang, aber er beeilte sich nicht. Die Wüste ließ keine Hast zu. Als Wells den Canyongrund erreichte, begann die fremde Person die gegenüberliegende Steilwand zu erklimmen, hinter der sich der schmale Seitencanyon mit der Höhle befand. Wells gewann an Boden. Sha-mus leise gehechelte Ermutigungen spornten ihn zu schnellerer Gangart an. Inzwischen war er sicher, daß es sich um eine Frau handelte. Obwohl sie kein Kleid trug, glaubte er unter Jeans und Hemd weibliche Formen auszumachen.


  Als er den gegenüberliegenden Steilhang erreichte, war die Unbekannte schon weit über ihm und hatte den oberen Rand beinahe erreicht. Er wollte ihr gerade zurufen, da überlegte er es sich noch rechtzeitig anders. Ein plötzliches Geräusch konnte sie erschrecken. Ein Unglück war schnell geschehen, ein Fehlgriff oder ein falsch plazierter Stiefel auf zu losem Gestein, und sie stürzte ab.


  Statt dessen folgte er ihr hinauf. Wells nahm ein blondes Haarbüschel wahr, das hinter dem konturlosen Gesicht zusammengesteckt war. Sein fleckiges, schweißdurchtränktes Khakizeug nahm eine tief nußbraune Farbe an. Je länger er kletterte, desto weicher wurden seine Knie, aber er schenkte sich keine Pause. Als er die Oberkante erreicht hatte, sah er sie auf halber Höhe des langen Abhangs, der zum Seitencanyon hinabführte, im Schatten eines Felsvorsprungs sitzen. Ihre Haltung war gebückt und die Kleidung vom Staub und Schweiß langer, rastloser Stunden verklebt. Wells setzte sich ebenfalls und nahm die Feldflasche aus seinem Rucksack. Während er trank, fragte er sich, ob ihn das Mädchen noch nicht bemerkt hatte. Seit er ihr folgte, hatte sie sich nicht einmal umgedreht. Fast sah es so aus, als verfolge sie bestimmte Absichten, von denen sie sich durch nichts abbringen ließ. Am Himmel erspähte Wells einen einsamen Falken, der Kreise zog und seinen Flug von thermischen Aufwinden unterstützen ließ. Langsam näherte sich der Vogel dem Canyon, und Wells bemerkte, wie das Mädchen den Falken ebenfalls beobachtete. Er sah, wie sie die Arme einladend ausbreitete, um den Bewohner der Lüfte herunterzubitten. Als hätte der Falke einen unhörbaren Befehl vernommen, fiel er plötzlich wie ein Stein in die Schlucht, fing sich mit mächtigen Flügelschlägen ab und setzte nur wenige Zentimeter neben der Hand des Mädchens auf. Während dieser seltsamen Begegnung drückte Wells sich noch enger an den Felsrand. Dabei fragte er sich, wie wohl eine Verständigung zwischen dem dunkelgefiederten Krieger und dem blonden Mädchen zustande kam.


  Einige Minuten beobachtete Wells das ungleiche Paar, ohne etwas zu erkennen, geschweige denn zu verstehen. Das Mädchen streckte den Arm aus und streichelte den Kopf des stolzen Vogels, der diese Geste zu erwarten schien. Die Szene erinnerte Wells an die frühe Menschheit, an Zeiten, da die Menschen enger mit dem Wesen der Tiere verbunden waren. Vielleicht mochte es für die Urindianer, die an diesem Platz gehaust hatten, gar nicht so ungewöhnlich gewesen sein, mit den Geistern ihrer tierischen Totemsymbole in Verbindung zu treten. Devin hatte nicht vor, diese Begegnung zu stören, obwohl er wußte, daß es notwendig war. Deshalb erhob er sich und lief auf das fremde Mädchen und den Falken zu. Unbeachtet kam er näher. Nur die losen Steine unter seinen Stiefeln verursachten Geräusche in dieser Welt der Stille. Ein eisiger Augenblick. Köpfe wandten sich um. Scharf abschätzende Blicke trafen sich in der Einsamkeit der Wüste. Die gefiederten Muskeln des Vogels spannten sich zum Flug.


  Gefangen in einem zeitlosen Augenblick des Erkennens und der Angst, stand Wells vor ihnen…


  


  Zweites Kapitel


  


  


  


  Zuerst reagierte der Falke. Sein stromlinienförmiger Kopf wandte sich blitzschnell in Wells Richtung. Sondierende Blicke hefteten sich auf den Mann und den Hund. Die großen Flügel breiteten sich plötzlich aus. Ohne das Mädchen zu beachten, erhob sich der schlanke Vogel in den Wind.


  Wells beobachtete den furchteinflößenden Aufstieg. Dabei fühlte er sich, als hätte er heiligen Boden entweiht oder einem geheimen Ritual beigewohnt. Sekunden verstrichen, er sah zu dem Mädchen zurück. Sie musterte ihn, wie ihm schien, mit passivem Interesse. Er lief auf sie zu, doch sie reagierte nicht  nur ihre Augen! Sie weiteten sich und wurden blauer! Devin schrieb dies seiner Einbildungskraft zu, aber verwirrend war es dennoch.


  Er kam näher heran, bis er nur noch wenige Meter von ihr entfernt war. Unbeweglich saß sie da, und es sah fast so aus, als posierte sie in einem schattigen Teegarten für ein gewöhnliches Portrait. Sie war gertenschlank; ihr goldgelbes Haar fing das Sonnenlicht ein, und die Tiefe ihrer Augen beschämte den wolkenlosen Himmel. Ihre Nase war wohlgeformt, der Mund groß und voll  das dominante Merkmal ihres Gesichts. Wells hätte sie nicht gerade als Schönheit bezeichnet, dennoch besaß sie eine undefinierbare Attraktivität, die sich weder klassifizieren noch erklären ließ.


  »Hallo«, sagte er schließlich. »Hallo.« Ihre Stimme war ruhig und sanft.


  »Alles in Ordnung?« fragte er. »Ich sah Sie von da hinten aus über den Sand wandern.«


  »Ich bin nicht gewandert. Ich… gehe wohin.« Das Mädchen betonte jedes Wort langsam und deutlich, so als hätte sie Schwierigkeiten bei der Wahl der richtigen Bezeichnung. »Möchten Sie etwas Wasser?« bot Wells ihr an. »Ich bin durstig. Vielen Dank.«


  Wells legte seinen Rucksack ab und holte die Feldflasche heraus. Er reichte sie ihr, und sie nahm schweigend an. Während sie trank, beobachtete er sie. Sie zeigte ihm gegenüber keinerlei Angst, sondern sprach mit einer mutigen Offenheit, die nur von gelegentlichen Mißklängen begleitet war. Sha-mu hatte sie offensichtlich sofort akzeptiert, was normalerweise nicht seiner Natur entsprach. »Hinten im Lager habe ich auch etwas zu essen«, sagte er. »Sie sind dort willkommen.«


  »Danke. Ich könnte etwas vertragen.« Sie erhob sich und wartete darauf, daß er ihr den Weg zeigte.


  Während er voranging, verspürte er die Notwendigkeit, das Gespräch fortzusetzen. »Mein Name ist Devin Wells. Ich stamme nicht aus dieser Gegend, ich verbringe aber sehr viel Zeit hier draußen.«


  »Ich heiße Marianne  Marianne Cowens.«


  »Marianne«, wiederholte Wells. Sie erreichten den Fuß des abschüssigen Hangs und sichteten den Jeep, der am Rand des Arroyo abgestellt war. »Was machen Sie hier draußen? Sie sind noch nicht lange hier, nicht wahr?«


  »Seit gestern«, antwortete sie nickend.


  »Was? Sie müssen erschöpft sein!«


  »Ja! Ich bin… müde.«


  Wells versuchte sich vorzustellen, wie dieses Mädchen zwei Tage lang mit wenig oder gar keinem Proviant und ohne Wasser ausgekommen war. »Warum? Wieso tun Sie das?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie, blieb stehen und sah ihm direkt in die Augen. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Minutenlang liefen sie schweigend nebeneinander her, während Wells die Situation einzuschätzen versuchte. An einem Gespräch schien sie nicht sonderlich interessiert zu sein. Tatsächlich deutete ihr Verhalten darauf hin, daß sie an dieser Begegnung in der Wüste nichts Ungewöhnliches fand. Fast schien es, als hätte sie sein Kommen erwartet. Ihre Sprache klang etwas abgehackt, und ihr Verhalten  die Art, wie sie beim Sprechen den Kopf neigte, oder das seltsame Fächeln mit ihren wohlgeformten Fingern  wies auf eine exzentrische Persönlichkeit hin. Nachdem sie den Jeep erreicht hatten, nahm Wells die Kühltasche heraus und holte einige Salzbrote und Trockenfleisch hervor. Davon bot er Marianne an, und sie stopfte sich die Stücke mit bemerkenswerter Schnelligkeit in den Mund. Devin selbst kaute auf einer Brotrinde herum und genoß den würzigen Geschmack.


  Das schweigend eingenommene Mahl schien Marianne zufriedenzustellen. Ihre Augen wanderten fortwährend von einer Stelle zur andern. Dabei prüfte sie jede Einzelheit der Felsen an diesem Platz. Gelegentlich sah Devin ihren abschätzenden Blick auf dem Eingang der dunklen Höhle liegen, etwas länger als gewöhnlich. Er fragte sich, was wohl in ihren Gedanken vorgehen mochte.


  »Ich fahre zurück in die Stadt«, sagte er nebenbei, während er zum Jeep zurücklief und so tat, als hätte er mit dem Werkzeug und der Ausrüstung auf dem Rücksitz zu tun. »Möchten Sie mit mir zurückfahren?« Sie warf ihm einen katzenartigen Blick zu. Dabei gab sie erste Anzeichen von Interesse zu erkennen, die aber auch als Unmut gedeutet werden konnten.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?« fragte er und versuchte in ihren Zügen zu lesen.


  Marianne schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht… Ich weiß nur nicht, ob… ob ich schon zurückgehen soll.«


  »Was meinen Sie?«


  Sie legte den Kopf schräg und blickte direkt in seine Augen. Wells fühlte sich unwohl, aber er konnte nicht wegsehen. »Ich weiß, ich sollte zurückgehen«, sagte sie langsam. »Aber ich denke, daß ich ebenso gerne hier draußen sein möchte.« Mit einer umfassenden Bewegung ihrer alabasternen Hände deutete sie auf die Felsen. »Ich kann nicht sagen, was ich meine. Die Worte sind nicht so leicht zu finden…« Nickend gab Wells vor, ihr Herumstreifen hier draußen zu verstehen, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen. Sie starrte immer noch tief in seine Augen, in seine Seele. Dennoch schien sie eine entfernte Szene zu beobachten, an einem Ort, an den Wells nicht gehörte. Er redete nicht, sondern fuhr fort, den Jeep zu beladen. Dabei wartete er darauf, daß sie weitersprach.


  »Etwas scheint mich hier halten zu wollen«, sagte sie schließlich. »Was?« Wells blickte auf und wurde erneut von ihren unschuldigen Blicken fixiert.


  »Es klingt dumm, ich weiß. Es ist nur so ein Gefühl, das mich manchmal überkommt. Diese Woche war es überaus stark. Deshalb kam ich hier heraus.« Beim Sprechen gestikulierte sie leicht mit den Händen. Wells stellte sie sich in Reifrock und Spitzen anstelle der verwaschenen Jeans vor.


  Ihre Worte ließen ihn an sein eigenes Verhalten denken, wenn er einen Wolf im Mondlicht heulen hörte oder wenn er eine große Libelle am Rand eines grünsuppigen Sumpfes beobachtete. Bei solchen Gelegenheiten spürte er ein Kribbeln im Nacken. Wells hatte dieses Gefühl oft mit einem primitiven tierischen Instinkt für Gefahr gleichgesetzt, der im menschlichen Unterbewußtsein weiterexistierte. Vielleicht hatte Marianne darauf angespielt.


  Er schlug gegen die Seite des Jeeps und lächelte. »Ist schon in Ordnung, ich verstehe. Sie können ja später wieder mit hierher zurückkommen. Was Sie benötigen, ist etwas Ruhe und ein anständiges Essen. Warum fahren Sie nicht mit?«


  »Sie haben recht. Ich fahre besser mit Ihnen.« Sie stand auf, klopfte ihre Kleider ab und kletterte zusammen mit Wells und Sha-mu in den Jeep. Der Hund begnügte sich mit dem Rücksitz, legte aber den Kopf nach vorn, genau in die Mitte zwischen sie. Als Wells den Motor startete und den Gang einlegte, bemerkte er, wie Marianne Sha-mu fachmännisch hinter den Ohren kraulte. Er konnte die stille Zufriedenheit am Gesicht des Hundes ablesen. Seltsam, dachte er, daß sie seine Lieblingsstelle so schnell gefunden hatte.


  Da war auch die Sache mit dem Falken, fiel Wells ein. Das war ebenfalls eigenartig.


  Während Wells am Flußbett entlangfuhr, faßte er all das Seltsame an dieser jungen Frau zusammen. Sie besaß merkwürdig unterschiedliche Charakterzüge: einfach, doch komplex; offen, doch wachsam; naiv, doch gleichfalls von scharfer Aufmerksamkeit. Devin rief sich den zu ihr herabstoßenden Falken vor sein geistiges Auge zurück  eine verwirrende Erinnerung.


  Seine Gedankengänge wurden durch Mariannes Worte unterbrochen: »Sie sprechen nicht so, als kämen Sie aus dem Westen. Sie sind überhaupt nicht von hier, oder?«


  Devin schüttelte den Kopf. »Nein. Ich stamme aus dem Osten. Philadelphia.«


  »Ich war noch nie dort«, sagte sie. »Es muß eine große Stadt sein, nicht?«


  »O ja  zu groß, wirklich.«


  »Ich war noch nie weit von Conora weg. Aber ich denke, daß es schön sein muß, zu reisen. Sie haben es gut, daß Sie so weit herumkommen.«


  »Ja, ich habe es geschafft, alles mit meiner Arbeit zu verbinden«, erwiderte er. »Aber es ist keine wirkliche Arbeit für mich.« Er sah zu ihr hinüber und lächelte.


  Sie gab das Lächeln zurück und fuhr fort, den Kopf des Hundes zu streicheln.


  Für einige Minuten verfiel Wells in Schweigen, beobachtete den schwarzen Asphalt, der schlangengleich unter der Motorhaube des Jeep verschwand. Den Mann drängte es, das Gespräch fortzusetzen, ihr von seiner Suche nach den Überresten und Knochen längst verstorbener Menschen zu erzählen. Jedoch wollte er dieses schöne und irgendwie auch bequeme Schweigen nicht brechen, das sich da über sie gesenkt hatte. Schließlich tat sie es für ihn: »Wie heißt er?« fragte sie. Einen kurzen Augenblick sah Wells zu dem Mädchen hinüber, dessen ganze Aufmerksamkeit jetzt dem Hund gehörte. »Sha-mu«, antwortete er. Beim Nennen des Namens bewegten sich die Ohren des Hundes ganz leicht. »Das ist ein lustiger Name.«


  »Es ist Ungarisch; der Name eines Hundes, den ich vor sehr langer Zeit einmal kannte. Ich mochte ihn, als wäre es mein eigener. Er gehörte einem alten Mann, der in der Nähe der Farm meines Vaters lebte. Damals war ich noch ein Junge.«


  »Eine Farm?« Verwirrt sah Marianne auf.


  Wells lachte. »Sind Sie überrascht? Ich wurde in Kansas geboren.«


  »Sie sind also nicht wirklich aus dem Osten.«


  »Ja und nein. Meine beiden Eltern starben, während ich auf dem College war…« Devin stockte. »Danach ging ich nie mehr zurück.«


  »Was machten Sie?« Sie neigte den Kopf so, daß ihr das lange, blonde Haar sanft über die Schultern fiel.


  »Ich studierte bis zum Magisterexamen. Während ich meine Doktorarbeit vollendete, arbeitete ich dann in New York.«


  »Sie sind ein Doktor?« Marianne war nicht fähig, die Überraschung aus ihren Augen zu verbannen.


  »Richtig, ja. Aber kein Mediziner. Ich bin Professor.«


  »Was lehren Sie?«


  »Anthropologie, die Lehre vom Menschen…«


  »Ich weiß«, sagte sie beiläufig und verbarg geschickt jedes Unverständnis, das sie eventuell haben mochte. »Ich lese gerne. Sie dürfen nicht alles glauben, was man über mich erzählt.«


  Scharf abschätzend blickte Wells zu ihr hinüber. Ihr Gesicht war ruhig und ebenmäßig, aber ihre Augen warteten darauf, ihn wie springende Katzen zu erobern. »Man?« fragte er.


  »Die Leute in der Stadt. Ich weiß, daß sie mich für absonderlich halten.« Wells sah zurück auf die Straße. Als er ihre Worte vernommen hatte, täuschte er Interesse für einen auf der Gegenfahrbahn vorbeikommenden Lastwagen vor. Sie war deutlich sensibler und gescheiter, als die Leute in der Stadt vermuten mochten. Er beschloß, tiefer in ihr geheimes Wesen vorzudringen. »Wo soll ich Sie hinbringen, wenn wir die Stadt erreicht haben?« wollte er wissen. Vielleicht konnte er sie indirekt ausloten.


  »Zu Mrs. Vasquez Haus am Westende.«


  »Wohnen Sie dort?«


  »Ja.«


  »Was geschah mit Ihren Eltern?« Wells mied ihren Blick. Sein Ton hatte nach beiläufigem Interesse geklungen, weil er sich noch immer stark auf die Straße konzentrierte.


  »Ich weiß nicht. Meine Mutter ließ mich bei Mrs. Vasquez, als ich noch ein Kleinkind war. Mein Vater war ein Zauberer. Er besaß einen Wohnwagen. Zusammen mit meiner Mutter reiste er von Stadt zu Stadt, gab Vorstellungen und verkaufte so allerlei Sachen. Ich weiß nicht, ob sie jemals verheiratet waren. Eine Tages stieg mein Vater im Morgengrauen in den Wagen und fuhr auf und davon. Meine Mutter und mich ließ er in Conora.«


  Wells sah zu ihr hinüber. Sie starrte aus dem Fenster, betrachtete die urtümliche, desolate Landschaft, die draußen vorbeieilte. Fast sah es so aus, als suchte sie eine angenehme Erinnerung in dieser ausgetrockneten, felsigen Gegend.


  »Und Ihre Mutter verschwand dann auch?«


  »Sie sagte, daß sie meinen Vater suchen wollte. Ich weiß nicht, ob sie das je tat. Jedenfalls kam sie nie zurück.«


  »Was geschah dann mit Ihnen?«


  »Mrs. Vasquez erzog mich. Sie besaß keine eigenen Kinder. Ihr Mann kam bei der Arbeit in einer der alten Silberminen um. Sie schickte mich zur Schule und lehrte mich viele Dinge, als ich älter war.«


  »Wie alt sind Sie jetzt?«


  »Fünfundzwanzig.«


  »Und Sie leben noch bei dieser Frau? Haben Sie keine Arbeit? Keine Freunde?« Wells hoffte, daß sie über seine Fragen nicht nachdenken würde.


  »Ich führe ihr den Haushalt. Sie ist alt und geht am Stock. Es ist schwer für sie. Und sonst  nein. Keine Freunde.« Nach dieser letzten Antwort lächelte sie.


  »Das ist seltsam. Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht. Als ich klein war, spielte ich ganz gerne allein für mich.


  Die anderen Kinder schienen mich nicht sehr zu mögen, deshalb hielt ich mich von ihnen fern.«


  »Warum mochten sie Sie nicht?« fragte Wells und lächelte. »Ich halte Sie für eine sehr nette Person.«


  »Danke«, entgegnete sie und erwiderte das Lächeln. »Ich glaube, so meinte ich es gar nicht. Es ist nur, daß ich immer das Gefühl hatte, daß sich die anderen Kinder vor mir… fürchteten, denke ich.«


  »Fürchten?« Devin lachte laut.


  »Ja. Vielleicht stimmte das auch gar nicht. Ich weiß nicht. Womöglich dachten sie, ich sei irgendwie anders.«


  »So. Waren Sie das?« Erneut sah er sie an und versank in der Tiefe ihrer blauen Augen.


  »Ein bißchen. Mrs. Vasquez sagte, daß ich eine große Vorstellungskraft besaß, als ich kleiner war. Oft sah ich Dinge, die gar nicht vorhanden waren, hörte Musik und Stimmen, die kein anderer vernahm. Da ich den anderen Kindern davon erzählte, kann ich mir vorstellen, weshalb sie mich nicht so sehr mochten.«


  »Weshalb nicht?«


  »Sie wußten ja nicht, daß ich sie nicht foppen wollte«, meinte sie nur.


  Wells legte eine Pause ein und ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen.


  Mariannes Worte klangen oft so einfach, so harmlos, und doch fühlte er in ihnen eine unterschwellige Wahrheit, die wie eine kalte Strömung in einem sonnenerwärmten Bach unter der Oberfläche vordergründiger Bedeutung verborgen war.


  »Ich verstehe.« Er versuchte, eine unverbindliche Antwort zu geben.


  »Ich weiß das«, entgegnete sie, »und ich bin froh, daß es so ist.«


  Wells wollte sie fragen, was sie damit meinte, unterließ es aber. Plötzlich wußte er, was ihre Spielkameraden empfunden haben mochten, wenn Marianne auch zu ihnen so gesprochen hatte  in dieser kühlen Tonart aus Wahrheit und Arglosigkeit. Sie besaß die Fähigkeit, über Gefühle zu sprechen. Sie erkannte die wahren Empfindungen anderer mit unheimlich anmutender Genauigkeit. Nicht nur ihre eigenen Gedanken gab sie freimütig preis, sondern ebenso die der anderen. Natürlich wußte Wells, daß die meisten Menschen mit andern auf solch offener Ebene nichts zu tun haben wollten. Selbst für ihn war es verwirrend. Obwohl er das Mädchen nicht fürchtete, weckte sie doch eine Wachsamkeit in ihm, die er sonst nur in einsamen Nächten unter dem Licht kalter und weit entfernter Sterne empfand.


  Der Geländewagen passierte ein Schild, das die Nähe von Conora anzeigte. In wenigen Minuten mußten sie in der Stadt sein. Die Sonne war tiefer gegen den Horizont gesunken und warf ein karmesinrotes Glühen gegen Sand und Felsen.


  Durch die Windschutzscheibe erblickte Wells gleich darauf die erste Ampel. Beim Stopsignal hielt er den Jeep an und sah über den staubigen Streifen Asphalt und die geparkten Autos hinweg. Conora war eine müde alte Stadt, ein Ort, der die schweigend vorbeikriechende Zeit neben den eigenen Selbstzweifel widerzuspiegeln schien. Die sich schälenden Holztafeln und der abblätternde Stuck der Gebäude waren gleichzusetzen mit den ermüdeten Gesichtern der Einwohner. Es war kaum der Platz für eine junge Frau wie Marianne, deren Jugend hier ungenutzt verstrich. Kein Wunder, daß sie darauf verfallen war, einsame Stunden in der umliegenden Wüste zu verbringen.


  Als die Ampel auf Grün sprang, beschleunigte Wells und folgte der Hauptstraße. Ihm fiel auf, daß einige Fußgänger die neben ihm sitzende Marianne musterten. An der nächsten Ecke bog er ab und folgte der Straße, die in den Westen der Stadt führte. Marianne gab ihm einige Hinweise, und er bog noch mehrere Male ab, bis sie ein kleines weißes Haus an einer baumbewachsenen Ecke erreichten. »Vielen Dank«, sagte sie beim Hinausklettern.


  »Es war mir ein Vergnügen«, gab er zurück. »Ich wohne im Casa Grande Hotel. Vielleicht können wir dort mal zusammen essen.«


  »Vielleicht.« Sie lächelte und ging. Devin fuhr zum Hotel zurück.


  


  Drittes Kapitel


  


  


  


  Als Devin abends im Speisesaal des Hotels beim Essen saß, fiel ihm auf, daß sowohl die Bediensteten als auch die wenigen Gäste gelegentlich verstohlen zu ihm herüberschauten oder hinter vorgehaltener Hand miteinander flüsterten. Die Nachricht, daß er mit Marianne zusammengewesen war, hatte sich anscheinend wie ein Lauffeuer in der Stadt herumgesprochen. Er schlang hastig den Rest seines Essens hinunter und ging nach oben auf sein Zimmer. Eine kühle Brise strich durchs offene Fenster in den Raum. Er knipste das Licht an und ließ sich erschöpft auf das zerzauste, tief durchhängende Bett fallen. Der Tag war lang und anstrengend gewesen, und es tat ihm gut, die Glieder zu strecken. Aber es war noch immer ziemlich früh, und obwohl sein Körper müde war, war er geistig hellwach. Er zog die Stiefel aus und ließ sich in den Sessel in der Ecke des Zimmers sinken. Nach einigem Herumkramen fand er in seiner Reisetasche die Anthologie von C. L. Grant, in der er schon am Abend zuvor gelesen hatte.


  Es fiel ihm schwer, sich auf den Inhalt des Buches zu konzentrieren. Die bilderreiche Sprache des Autors verführte ihn immer wieder dazu, an die falschen Dinge zu denken. Statt ihn tiefer in die Geschichte hineinzuziehen, lieferten die Worte dem Anthropologen immer wieder neuen Anlaß zu den verschiedensten Assoziationen: Erneut tauchte der Canyon vor seinen Augen auf, dann dieses seltsam prickelnde Gefühl, daß dort draußen irgend etwas war, das darauf wartete, entdeckt zu werden; und dann dieses merkwürdige Mädchen Marianne.


  Trotzdem zwang er sich zum Weiterlesen, in der Hoffnung, der Schlaf werde ihn übermannen. Mit der Zeit wurden ihm die Lider schwer, und schließlich fielen ihm die Augen zu. Mehrmals sank ihm der Kopf auf die Brust, und er überlegte im Halbschlaf, ob er sich hinlegen sollte. Er verharrte noch eine Weile in diesem Schwebezustand zwischen Wachsein und leichtem Schlaf und war sich daher im ersten Augenblick nicht sicher, ob er das Geräusch gehört oder geträumt hatte. Jemand hatte an die Fensterscheibe geklopft.


  Devin blinzelte benommen an dem trüben Lichtkreis der Lampe vorbei auf die schwarze Fensteröffnung, in der sich schwach die Umrisse des Zimmers spiegelten. Das kalte Sternenlicht des südwestlichen Himmels bemühte sich angestrengt, die spiegelnde Barriere des Fensters zu überwinden und ins Zimmer zu dringen. Wieder das Klopfen! Da war noch etwas, das in sein Zimmer dringen wollte! Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Tiefe Stille herrschte; das einzige, was er hörte, war das heftige Pochen in seinen Schläfen. Jetzt klopfte es erneut.


  Wells erhob sich ganz langsam aus dem Sessel und näherte sich vorsichtig der Fenster. Hinter dem Vorhang spiegelnden Lichts glaubt er eine Bewegung zu erkennen. War es ein Arm? Er war nicht sicher. Als er noch näher an die Fensterscheibe herantrat, sah er deutlich das bleiche, von Dunkelheit eingerahmte Gesicht.


  Marianne!


  Wells öffnete das Fenster und streckte den Arm aus, um dem Mädchen über das Fensterbrett ins Zimmer zu helfen. Es trug noch immer dieselben verwaschenen Jeans und eine abgetragene Lederjacke. Das lange, blonde Haar hing ihr nachlässig über die Schultern, und ihre Augen leuchteten wie Saphire. »Wie sind Sie denn hier heraufgekommen?« fragte er leise und schloß das Fenster vor der unangenehm kühl hereinwehenden Nachtluft.


  »Ich bin über die Feuerleiter gekommen. Ich glaube nicht, daß mich einer gesehen hat.«


  »Na hoffentlich. Das fehlte mir gerade noch.« Er lachte. »tschuldigung; aber ich mußte Sie unbedingt sprechen.« Er bot ihr einen Stuhl an und setzte Wasser auf. »Kaffee?«


  »Gern.«


  »Nun schießen Sie mal los. Was liegt Ihnen denn so sehr am Herzen, daß Sie sich mitten in der Nacht auf mein Zimmer schleichen müssen?« Er fühlte sich ein wenig unbehaglich, daß sie jetzt oben bei ihm war. »Ich möchte Ihnen erklären, warum ich zwei Tage lang in der Wüste herumgelaufen bin  damit Sie nicht denken, ich sei verrückt.«


  »Keine Angst; das denke ich schon nicht«, sagte er lächelnd. »Da  da draußen ist etwas. Ganz in der Nähe des Canyons, wo Sie mich entdeckt haben…«


  »Was meinen Sie mit ›etwas‹?«


  »Ich weiß es selbst nicht so richtig. Aber ich kann es fühlen. Ich habe ein Gespür für gewisse Dinge… für Dinge, die lebendig sind. Es ist schwer zu erklären…«


  »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Ich habe Sie gestern mit dem Falken beobachtet.«


  »Ach ja, das haben Sie wohl. Wissen Sie, ich kann verstehen, wie die Tiere bei gewissen Dingen fühlen, wie sie sich verhalten. Ich kann bestimmte Dinge einfach spüren, verstehen Sie?« Wells hörte interessiert zu, wie das Mädchen versuchte, ihm eine Fähigkeit zu erklären, von der er schon häufig gehört hatte, der er jedoch mit einigem Mißtrauen gegenüberstand. Die telepathische Funktion, die sie ihm da beschrieb, war ein solch spekulatives Phänomen, daß nur sehr wenige Wissenschaftler sich ernsthaft damit auseinandersetzten. Er hatte schon mehrmals von verblüffenden Beweisen gehört, stand aber der ganzen Sache dennoch recht skeptisch gegenüber; er mußte jedoch eingestehen, daß er selbst schon Dinge erlebt hatte, für die keine rasche Erklärung zu finden war. »Okay«, sagte er nach einer Pause, »erzählen Sie weiter.«


  Marianne schluckte und senkte den Blick. »Nun, es ist eigentlich ganz einfach, wirklich. Ich fühle ganz einfach, daß da draußen etwas ist, aber ich kann nicht sagen, was.«


  »Ist das denn ungewöhnlich? Ich meine, wissen Sie denn normalerweise, um was für eine Art von Lebewesen es sich handelt, wenn Sie so ein Gefühl haben?«


  »Ja, natürlich. Jedes Lebewesen hat ein bestimmtes… na, so eine Art Signal; so würden Sie es wohl bezeichnen.«


  Wells nickte. Das Ganze klang mit jedem Wort verrückter. Daß jemand die Fähigkeit besitzen sollte, bestimmte Gattungen von Lebewesen anhand irgendwelcher unbekannter sinnlicher Ausstrahlungen zu unterscheiden, schien ihm reichlich absurd. Aber er zweifelte nicht eine Sekunde daran, daß Marianne es ernst meinte. Er schaute nach, ob der Kaffee fertig war, und goß zwei Becher voll. Einen davon reichte er Marianne und bat sie fortzufahren.


  »Aber das ist noch nicht alles«, sagte sie und nahm einen Schluck von dem dampfenden Kaffee. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Was auch immer das da draußen ist  es ist kein Tier. Und es ist auch kein Mensch.«


  »Was dann?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß es sehr mächtig ist. Ich kann direkt seine… seine Gegenwart spüren. Und es wird immer stärker.«


  »Stärker? Seit wann haben Sie dieses Gefühl?«


  »Es ist schon immer dagewesen, seit ich denken kann. Es war schon immer da draußen. Lange Zeit war es jedoch bloß ein ganz leises Gefühl irgendwo im hintersten Winkel meines Bewußtseins. Ich habe lange Zeit geglaubt, es wäre etwas ganz Natürliches, etwas, das jeder fühlen könne. Aber als ich älter wurde und erfuhr, daß nur ich es fühlen konnte, da fing ich an, mich näher damit zu befassen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß irgendein Ding schon seit Ihrer Geburt da draußen in der Wüste sitzt und auf Sie wartet?«


  »Stimmt.«


  »Bewegt es sich?«


  »Ich glaube nicht. Es scheint immer ungefähr von derselben Stelle auszugehen.«


  »Was können Sie mir sonst noch darüber erzählen?« Wells spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief und seine Augen leicht feucht wurden. Ihm war, als hätte etwas sein Unterbewußtsein wie eine Saite angeschlagen, und nun sandte es leise Schwingungen durch sein Nervensystem. Aus irgendeinem Grunde wußte er, daß sie die Wahrheit sprach. Und er konnte nicht anders als ihr glauben. Etwas, das ganz tief in seinem Unterbewußtsein steckte, dort, wo die geheimsten Ängste und die abergläubischsten Vorstellungen des Menschen verborgen sind, war in leise Bewegung geraten. »Da ist noch etwas. Etwas, das mir angst macht.«


  »Und das wäre?«


  »Ich glaube, es ruft nach mir«, sagte sie und schaute ihn mit großen, sorgenvollen Augen an.


  »Es ruft nach Ihnen? Wie meinen Sie das?« Draußen fuhr ein Wagen vorbei und bog mit quietschenden Reifen um die Ecke. Wells nahm das Quietschen erleichtert wahr. Irgendwie war dieses Geräusch ein Stück beruhigende Realität.


  »Es ist wie bei den Sirenen des Odysseus. Ich spüre es ganz deutlich, ich kann es fast hören. Es ist, als ob dieses Ding, was auch immer es sein mag, versuchte, Kontakt mit mir aufzunehmen. Es ist, als wolle es, daß ich zu ihm hinaus in die Wüste komme. Manchmal ist es noch stärker als gewöhnlich. Vor zwei Tagen nun war es so stark, daß ich fast verrückt geworden wäre. Ich mußte einfach zu ihm hinausgehen. Ich konnte gar nicht anders.«


  »Sie hatten das Gefühl, daß es Sie gewissermaßen in der Gewalt hatte?«


  »Nein, nein. Es war etwas anderes. Ich hörte es fortwährend nach mir rufen. Tag und Nacht. Ein unausgesetzter Ruf, ganz persönlich an mich gerichtet. Ich  ich glaube, es will mich, Devin.« Sie senkte den Blick und zog die Schultern vor. Er sah, daß sie ein wenig zitterte. Es war das erste Mal, daß sie ihn beim Vornamen genannt hatte, und Wells hatte mit einem Gefühl der Freude wahrgenommen, wie selbstverständlich ihr das Wort über die Lippen gegangen war. Er fühlte sich immer stärker zu dieser merkwürdigen jungen Frau hingezogen. Er setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. Sie sperrte sich nicht dagegen, sondern legte ihrerseits den Kopf an seine Schulter. »Entschuldigung. Das, was ich sage, muß sich sehr kindisch und dumm anhören.«


  »Nein, keineswegs. Ich  ich glaube dir.«


  Zum ersten Mal hatte er sie mit ›du‹ angeredet. Sie hob den Kopf ein wenig und lächelte. »Danke, daß Sie das sagen  daß du das sagst«  sie errötete leicht  »ich weiß, es klingt alles so schrecklich lächerlich.« Wells wollte ihr schon spontan beipflichten; doch dann fielen ihm wieder seine eigenen seltsamen Gefühle ein, die er gehabt hatte, als er am Morgen durch die enge Höhle gekrochen war. Er dachte an die Geschichte mit den Spinnen und an das flüchtige, unbestimmte Gefühl, daß ihn etwas ständig beobachtete, etwas, das im Dunkel der Höhle auf ihn wartete. So lächerlich schien das, was das Mädchen sagte, gar nicht zu sein.


  »Wie kamst du darauf, gerade mir davon zu erzählen?« fragte er, wobei er den Arm noch immer auf ihrer Schulter ruhen ließ. »Ich wußte ganz einfach, daß du es verstehen würdest. Es gibt so wenige Leute, mit denen ich reden kann. Als du mich da draußen entdecktest, da hatte ich ganz plötzlich das Gefühl, du würdest mir zuhören. Du bist auf deine Art auch sehr empfindsam. Du bemühst dich, die Dinge anders zu sehen als alle anderen, und das ist gut so.«


  »Danke«, erwiderte Wells lächelnd, und einmal mehr war er von Mariannes Fähigkeit verblüfft, Bemerkungen zu machen, die so einfach waren und zugleich doch von solch treffender Deutlichkeit und Genauigkeit. Marianne stand auf und ging durchs Zimmer, um sich noch einen Kaffee einzugießen. Das orangefarbene Licht der Lampe ließ ihre sonst so weichen Gesichtszüge wie eingemeißelte Linien hervortreten. Einen Moment lang schien es Wells, als sei sie unermeßlich alt, als lastete die Bürde langer Jahre des Leids auf ihr. In diesem kurzen Augenblick sah sie in der Tat genauso aus, wie sie sich oft anhörte, und er hatte mit einem Mal das Gefühl, besser verstehen zu können, was in ihr vorging und wie ihr Leben aussah.


  »Gehst du morgen wieder zum Canyon raus?« fragte sie unvermittelt. »Ja«, erwiderte er und versuchte, seine Worte sorgfältig zu wählen, bevor er weitersprach. »Ich… ich habe das Gefühl, daß ich dort selbst auf etwas gestoßen bin, das ich gerne weiter erkunden würde.«


  »Tatsächlich?«


  »Der Seitencanyon, in dem ich dich gefunden habe  er ist sehr alt. Man kann das aus Lage und Zusammensetzung der Gesteinsschichten auf der Vorderseite herauslesen. Der Arroyo daneben war vor Tausenden von Jahren einmal ein Flußbett. Es ist nicht auszuschließen, daß dort einst Urmenschen gehaust haben; die Stelle muß einmal sehr gut dazu geeignet gewesen sein.«


  »Und  was hast du entdeckt?« fragte sie gespannt, während sie zurückkam und sich wieder neben ihn setzte.


  Ihre körperliche Nähe erregte und beunruhigte ihn zugleich. Er kam sich wie ein etwas unbeholfener Teenager vor, der schüchtern nach den richtigen Worten suchte.


  »Hm  noch nichts. Aber wir Knochenjäger, wir haben auch manchmal so unsere Ahnungen. Ich komme nicht von dem Gefühl los, daß da irgend etwas unter den alten Felsen verborgen ist.«


  »Kann ich mitkommen? Gleich morgen?« Wells nippte an seinem Kaffee und versuchte nachdenklich auszusehen.


  Er zündete seine Pfeife neu an und blies ein paar gedankenschwere Wölkchen in die Luft. »Laß mich darüber nachdenken. Können wir uns morgen zum Frühstück treffen  im Speisesaal des Hotels?«


  »Ich denke schon.«


  »Okay, dann laß uns damit abwarten bis morgen. Gegen acht Uhr? Wir können dann ja noch einmal darüber reden. Und bis dahin haben wir beide genug Zeit gehabt, uns die Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.«


  Marianne stand ganz langsam auf. Ein Lächeln spielte um ihren Mund. »Ich danke dir, Devin. Ich danke dir sehr.«


  »Ich habe ja noch gar nichts gemacht«, antwortete er, wobei er die stille Schönheit ihrer Augen studierte.


  »Doch, das hast du«, gab sie lachend zurück. Dann ging sie ans Fenster, öffnete es und machte Anstalten, wieder nach draußen zu klettern. »Es wird langsam spät. Ich gehe jetzt besser wieder.«


  »Paß auf, daß dich keiner sieht.«


  »Mach ich. Gute Nacht.« Sie beugte den Kopf vor und gab ihm einen kleinen Kuß auf die Wange. Dann kletterte sie behende durch das Fenster und war Sekunden später in der Dunkelheit verschwunden. Wells blieb noch einen Moment lang überrascht stehen und fragte sich, was der Kuß wohl zu bedeuten hatte.


  Dann schloß er das Fenster. Nach einer Weile löschte er das Licht, legte sich ins Bett und versank in tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Viertes Kapitel


  


  


  


  Das Treffen zum Frühstück war eine schlechte Idee gewesen. Wells, der mehr und mehr von ihren erst auf den zweiten Blick zutage tretenden Reizen begeistert war, ließ sich entgegen seiner ursprünglichen Absicht dazu breitschlagen, mit ihr hinaus zum Canyon zu fahren. Verwundert fragte er sich, wie sie es eigentlich geschafft hatte, ihm den Vorschlag schmackhaft zu machen.


  Selbst als er schon mit Sha-mu auf dem Rücksitz und Marianne auf dem Beifahrersitz durch die Wüste fuhr, zerbrach er sich darüber noch den Kopf.


  Seit nahezu einer halben Stunde saß sie nun schon schweigend neben ihm und ließ ihren Blick beiläufig über die öde und träge vorbeiziehende Landschaft schweifen. Erst als Wells von der Hauptstraße abbog und die Gegend ansteuerte, wo sich die älteren Canyons befanden, bemerkte er eine Veränderung bei ihr. Es war, als hätte die Nähe der uralten Felswände und der zeitlosen Steinskulpturen irgendwo tief in ihrem Innern einen Mechanismus ausgelöst. Als er einen verstohlenen Blick zu ihr hinüber warf, konnte er deutlich die neugierige Gespanntheit erkennen, die in ihre blauen Augen getreten war.


  »Ich fühle es wieder«, sagte sie, so als hätte sie in diesem Moment Wells Gedanken erraten.


  »Wir sind gleich da«, erwiderte er in Ermangelung einer passenden Antwort.


  »Ich habe das Gefühl, wir finden es heute«, rief sie über das Brummen des Motors hinweg.


  Devin gab keine Antwort. Er schwieg auch noch, als er die Nebenstraße verließ und auf Allradantrieb umschaltete. Der Felsboden ging jetzt in steinigen Sand über. Wenig später kristallisierten sich die Umrisse des Arroyo aus dem flimmernden Hitzedunst des Wüstenbodens und nahmen rasch deutliche Konturen an. Devin lenkte den Jeep dicht an seinen Rand und fuhr dann parallel zum Ufer weiter bis zu der Stelle, wo es den hohen Felswänden am nächsten kam. Die Felsen sahen so aus, als hätte eine zeitlose Magie sie mitten in der Bewegung ihres kühnen Aufwärtsschwunges erstarren lassen.


  Wells und Marianne sprangen aus dem Jeep und kramten Rucksäcke, Taschenlampen und Feldflaschen zusammen. Sha-mu sprang vom Rücksitz und trottete brav hinter ihnen her, als sie durch den breiten Eingang des Seitencanyons gingen. »Da oben«, sagte Wells und zeigte mit dem Finger auf den schwarzen Punkt auf etwa Zweidrittelhöhe der Canyonwand, »dort habe ich gestern herumgestöbert. Ganz schön anstrengend, da hinaufzukommen. Glaubst du, daß du es schaffst?«


  »Ich denke schon«, antwortete das Mädchen und warf einen prüfenden Blick auf das unwegsame Gelände vor ihnen. Das grelle Licht der Morgensonne blendete sie dabei, und sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.


  »Dann wollen wir mal.«


  Während sie den Hang hinaufkletterten, überkam Wells wieder dieses unheimliche Gefühl. Wie schon am Tage zuvor fühlte er sich fast körperlich von dem ungeheuren Alter dieser Stätte durchdrungen, als der heiße Atem der Wüste über ihn strich. Er hielt den Blick starr auf die Höhlenöffnung über sich gerichtet. Kein Zweifel: Mit jedem Schritt, der ihn der Höhle näher brachte, wurde das Gefühl, daß dort oben etwas war, intensiver. Ganz deutlich spürte er die körperliche Gegenwart dieses unheimlichen Etwas. Mariannes Worte vom Vorabend fielen ihm ein. Wie einfach und doch so treffend sie das Phänomen charakterisiert hatte: Ausstrahlungen einer anderen Lebensform. Als sie ihm davon erzählt hatte, war er einen Moment versucht gewesen, ihr zu gestehen, daß auch er solche Sinnesempfindungen gehabt hatte, während er sich in der Nähe der Höhle aufgehalten hatte. Diese Sinnesempfindung war mehr als nur eine leise Ahnung, sie war fast eine Gewißheit.


  Die Zeit verstrich, während er kletterte, alle paar Meter anhaltend, um sich zu vergewissern, daß Marianne nicht zurückblieb. Sie war zäh und stark und hatte weniger Schwierigkeiten, den steilen Hang hinaufzuklettern, als Wells selbst. Die Minuten verrannen träge, und die Hitze der Sonne stellte ihre schwitzenden Körper auf eine harte Probe. Als er endlich den Eingang der Höhle erreicht hatte und in ihren wohltuenden Schatten trat, mischte sich in sein Gefühl der Erleichterung sofort die vage Empfindung drohender Gefahr; ihm war, als lauere etwas Unbekanntes in der Dunkelheit. Er beugte sich über den Rand und half Marianne herein.


  »Ich kann es jetzt ganz stark spüren«, sagte sie leise. »Es ist hier, Devin! Hier, ganz in unserer Nähe.« Sie hielt inne und schaute ihn an. Dann fragte sie: »Was hat dich dazu gebracht, ausgerechnet hierher zu kommen? Sag, warum ausgerechnet hierher?«


  Sie blickte ihm geradewegs in die Augen, und trotz der Dunkelheit konnte Devin die Intensität ihres Blickes spüren. Ihr Blick bohrte sich in seinen wie eine Sonde, die die Energie in seinem Inneren anzapfte. Er hatte das Gefühl, daß sie die Antwort auf ihre eigene Frage bereits kannte, aber er fühlte sich dennoch genötigt, etwas zu erwidern. »Als ich zum ersten Mal hier war, habe ich auch etwas gespürt. Anders als das, was du beschrieben hast; aber es hat gereicht, mich zu der Vermutung zu bringen, daß etwas hier sei.«


  »Dann bist du also auch sensitiv? Warum hast du es vor mir verborgen?«


  »Ich bin wirklich nicht sensitiv. Jedenfalls nicht in dem Sinne, wie du es bist. Du hast diese Gefühle schon dein ganzes Leben lang. Ich habe dagegen noch nie so etwas empfunden; es ist das erste Mal.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich bin selbst nicht so ganz sicher, ob ich es verstehe«, antwortete er lachend, um sich von der Spannung zu befreien, die sich langsam in seinem Innern aufzubauen schien. »Sagen wir es mal so: Wenn dieses… Ding, das du spürst, hier ist, dann muß sein ›Sender‹ so stark sein, daß selbst ich ihn auf diese kurze Entfernung wahrnehmen kann.«


  »Schon möglich. Ich weiß nur, daß es in diesem Moment stärker ist als jemals zuvor in meinem Leben. Dies hier ist genau die Stelle, die ich gesucht haben muß, als du mich trafst.« Marianne schaute an ihm vorbei in die Dunkelheit. »Warst du schon ganz hinten?«


  »Nur ein kurzes Stück. Die Höhle wird weiter hinten ziemlich eng, und man kommt nur noch auf allen Vieren vorwärts. Ziemlich anstrengend.«


  »Versuchen wirs, ja? Ich kann es jetzt ganz stark fühlen; es ist so nahe, daß ich den Arm ausstrecken und es berühren könnte. Ich kann kaum noch meine eigenen Gedanken zusammenhalten.«


  Devin versuchte sich vorzustellen, was in diesem Moment in Mariannes Hirn vorgehen mochte. Welche Art von mentalem ›weißen Rauschen‹ strömte da in ihr Bewußtsein? Was für Bilder versuchte das Ding im Stein in ihrem Geist heraufzubeschwören? Diese Reise in die kalte Dunkelheit, die Tatsache, daß er zusammen mit dem Mädchen hierhergekommen war, lieferte ihm unterbewußt den letzten Beweis, daß er jetzt selbst daran glaubte, etwas in der Höhle vorzufinden. Langsam tasteten sie sich voran, immer dem Licht ihrer Taschenlampe folgend, das unregelmäßig über das Felsgestein zuckte. Die Wände der Höhle schoben sich grau und drohend auf ihre Körper zu, und der Tunnel hallte vom Scharren ihrer Stiefel und ihren schweren Atemzügen wider. An manchen Stellen war er so eng, daß man sich nur mit Mühe hindurchzwängen konnte. Wells fing zu überlegen an, ob er es mit Marianne im Rücken schaffen würde, notfalls rasch wieder ins Freie zu gelangen. Er versuchte Hirngespinste aus seinen Gedanken zu verbannen, die ihn schon bei seinem ersten Besuch in der Höhle heimgesucht hatten, als er immerzu an die Spinnen hatte denken müssen. Der Gedanke, Marianne bei sich zu haben, beruhigte ihn ein wenig. Nach einer Weile  sie waren inzwischen schon ein gutes Stück tiefer vorgedrungen als er bei seinem ersten Besuch  fiel ihm auf, daß die Höhle sich allmählich wieder weitete. Die Wände wölbten sich nach außen wie der Boden eines Glaskolbens. Ihre Taschenlampen beleuchteten eine große offene Kammer, in die er vorsichtig hineinkroch. Erschöpft hielt er einen Moment inne und rappelte sich auf die Knie. Er leuchtete nach oben. Die Decke war so hoch, daß man fast aufrecht stehen konnte und es hingen keine Insekten an dem schlüpfrig schimmernden Fels über ihm.


  Jetzt hatte auch Marianne die Kammer erreicht und richtete sich schwer atmend neben ihm auf. Sie ließ den Strahl ihrer Lampe über den Boden gleiten. Er war übersät von Knochensplittern und Kieseln. »Was ist denn das?« fragte sie erstaunt und bückte sich, um sich die Knochenreste aus der Nähe anzuschauen.


  »Das sind bloß Überreste von Vögeln und kleinen Säugetieren. Nichts Ungewöhnliches  Stellen wie diese hier sind ihre natürlichen Verstecke.« Nach einer Weile fragte er: »Fühlst du etwas?«


  Einen Augenblick lang sah sie ihn an, als sei ihr diese Frage peinlich. »O mein Gott!« rief sie mit verblüffter Miene.


  »Stimmt was nicht?« fragte er nervös. Er war auf das Schlimmste gefaßt. »Es ist weg!«


  »Was?«


  »Ich fühle es nicht mehr. Es hat sich einfach in Luft aufgelöst!«


  »Ich merke auch nichts mehr«, stieß er hervor und stellte sich das Ding vor, wie es irgendwo in der Dunkelheit auf der Lauer lag und darauf wartete… er wagte nicht zu denken, worauf.


  Im selben Moment schloß Marianne die Augen und blieb ganz ruhig stehen.


  »Was ist?« fragte Wells.


  »Ich weiß nicht. Ich spüre etwas. Es ist, als ob irgendwo eine Maschine summt. O Gott, Devin, hör doch!«


  


  Fünftes Kapitel


  


  


  


  Wells hielt den Atem an und lauschte gebannt in die Dunkelheit. Auch er hörte etwas, jedoch nicht in seinem Innern.


  Es war ein schwaches Dröhnen. Ein ganz leises, kaum hörbares Summen. »Ich kann etwas hören«, sagte er. »Es scheint hier in der Kammer zu sein. Sei vorsichtig.«


  »Was ist es? Hast du eine Ahnung?« Mariannes Stimme hatte etwas von ihrer alten Gelassenheit wiedergewonnen.


  »Ich bin mir nicht sicher. Könnte eine Maschine sein. Mal sehen, ob wir es finden können.« Wells ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe langsam über den Boden der Kammer wandern. Zentimeter für Zentimeter tastete er sich weiter, jedesmal einen dünnen Streifen aus der Dunkelheit herausschneidend.


  Wieder überkam ihn das Gefühl, als befände sich etwas ganz dicht neben ihm, genau wie schon beim ersten Besuch. Sein Verstand sagte ihm, seine innere Spannung sei dafür verantwortlich, aber eine unterbewußte Angst schien ihm fortwährend mit aller Macht ins Bewußtsein hämmern zu wollen, daß irgendeine Gefahr in seiner Nähe auf ihn lauerte. »Warte mal!« Mariannes Hand faßte seinen Arm. »Was ist?«


  »Leuchte noch einmal dorthin. Ich meine, ich hätte da was gesehen.« Devin ließ vorsichtig den Strahl seiner Taschenlampe zurückgleiten. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte etwas auf. Er fixierte den Lichtkegel auf das glänzende Ding.


  »Da ist es!« flüsterte Marianne und machte einen Schritt nach vorn. »Vorsicht! Nicht anfassen!«


  Marianne hielt mitten in der Bewegung inne. »Was ist?«


  »Keine Ahnung, was es sein könnte. Laß uns erst mal feststellen, was es ist, ehe wir weiter hier herumschnüffeln…« Vorsichtig beugten sie sich über das glänzende Etwas. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine quadratische Platte rostfreien Stahls von etwa zwölf Zoll Kantenlänge. Devin schnallte seinen Rucksack ab, stellte ihn auf die Erde und holte eine kleine Spitzhacke und einen Handfeger hervor. Schweigend begann er die feuchte Erde und die Steinbrocken wegzukratzen, die das seltsame Ding umgaben. Von Zeit zu Zeit kehrte er das anfallende Geröll zur Seite, bis das Ding schließlich fast freilag. Jetzt konnte er genauer erkennen, worum es sich handelte: Es war ein würfelförmiger Metallblock.


  In seine Oberfläche waren seltsame Zeichen eingraviert; außerdem befand sich darauf etwas, das wie Kontrollfenster oder Bildschirme aussah.


  »Was ist es?« fragte Marianne. »Sieht aus wie ein elektronisches Gerät…«


  Sie streckte die Hand nach dem Ding aus. Er packte ihren Arm und riß ihn zurück. »Augenblick!«


  »Was hast du denn, Devin?« Sie sah in mit einer Mischung aus plötzlicher Furcht und Verständnislosigkeit an. Diese plötzliche Roheit war ein Zug an Devins Charakter, den sie bisher noch nicht kennengelernt hatte. »Ich sagte dir doch«, knurrte er ungehalten, wobei er die letzten Erdbrocken entfernte, die das Gerät noch festhielten, »du sollst die Finger von dem Ding lassen, solange wir nicht wissen, was es ist. Es ist gut möglich, daß das Ding gefährlich ist  wer weiß, vielleicht ist es eine Bombe oder so etwas.«


  Sie versuchte, ein Lächeln aufzusetzen. »Wie sollte eine Bombe hierherkommen?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls war das hier früher einmal eine Gegend mit viel Bergbau… außerdem hat die Regierung hier Tests durchführen lassen. Wir wissen nicht, was es ist. Wir wissen aber eins: Das Ding ist noch in Betrieb. Es… es tut irgendwas.«


  »Das ist keine Bombe«, sagte sie ruhig.


  Wells, der sich gerade einen Schweißtropfen von der Wange wischte, blinzelte verdutzt zu ihr auf. »Wieso bist du dir da so sicher?«


  »Ich glaube… es ist das Ding, das… das mich die ganze Zeit gerufen hat.«


  »Wie bitte? Bist du ganz sicher?«


  »Ziemlich. Zumindest wäre es plausibel. Ich habe die ganze Zeit diese seltsamen Sinneseindrücke in meinem Kopf gespürt, und je näher wir kamen, desto stärker wurden sie…«


  »Gut, aber dann waren sie plötzlich wie weggewischt, erinnerst du dich?« Wells schaute ihr tief in die Augen. Sie leuchteten ganz hell; selbst jetzt noch, im trüben Licht der Taschenlampe.


  »Ich weiß. Vielleicht hat es jetzt, wo es weiß, daß ich hier bin, aufgehört, den Ruf auszusenden.« Sie wandte den Blick von ihm auf den schimmernden Gegenstand, so als schäme sie sich für das, was sie da sagte. »Nun, wie auch immer  wir müssen das Ding jedenfalls wie ein rohes Ei behandeln. Ich hole es jetzt mal aus dem Loch heraus, damit wir es einmal genauer untersuchen können. Gib acht.« Mit äußerster Behutsamkeit umfaßte Devin den Apparat. Als er ihn anhob, stellte er verwundert fest, daß er viel leichter war, als er angenommen hatte; er wog kaum mehr als ein Kofferradio. Er hob ihn hoch, stellte ihn auf die ebene Erde neben das Loch und richtete die Lampe auf ihn. Die auf der Vorderseite eingravierten Zeichen sahen aus wie Computersprache: eine Art Binärcode oder etwas Ähnliches. Die Bildschirme und die Sichtfenster waren dunkel und leer, doch als er das Ding herumdrehte, entdeckte er auf der Rückseite mehrere Öffnungen, offenbar Eingangskontakte, sowie eine Reihe von Digitaltasten, vermutlich Kontrollschalter irgendeiner Art. »Erkennst du irgendwas?« fragte sie.


  »Nicht die Spur. Es kann alles mögliche sein… Ich weiß nicht einmal, wie…«


  Bevor er den Satz beenden konnte, hatte Marianne plötzlich die Hand ausgestreckt und die stählerne Oberfläche des Apparats berührt. Sofort leuchteten die Sichtfenster und der Bildschirm auf, die ersteren in blassem Hellgrün, letzterer in einem weichen, bernsteinfarbenen Licht. »Vorsicht!« brüllte Wells.


  Im selben Moment gab es eine wahre Lichtexplosion. Sie ging nicht von dem Gerät aus, sondern von der Rückwand der Höhle. Wells und das Mädchen fuhren erschrocken zusammen. Die plötzliche Helligkeit blendete sie so stark, daß sie sekundenlang nichts sehen konnten. Marianne öffnete als erste die Augen und schaute blinzelnd in die Richtung, aus der das Licht kam.


  »Sieh doch, Devin!« schrie sie gellend auf.


  Aber Wells hatte es schon gesehen und starrte ungläubig darauf: eine rechteckige Öffnung, ungefähr so groß wie ein Tor, die den Blick freigab auf eine grandiose Wüstenlandschaft mit einem Himmel, der eine Idee zu grün war, einem Horizont aus schimmernden Türmen, Spiralen und riesigen eiförmigen Gebilden und Blöcken verschiedenster Größen und Farben; mit wogenden Dünen, die gesprenkelt waren mit häßlichen dunklen, reglos herumliegenden Gegenständen. Ohne den Blick von dem faszinierenden Panorama zu lösen, wich er langsam zurück und stellte sich neben Marianne. Im selben Moment fiel ihm auf, daß das seltsame Fenster am äußeren Rand von einem kaum wahrnehmbaren, leise knisternden Flimmern umrahmt war; es schien sich um eine Art Kraftfeld zu handeln. Devin hob einen kleinen Stein auf und warf ihn gegen das seltsame Fenster. Unmittelbar davor schien er mitten in der Luft stehenzubleiben, und plötzlich war er verschwunden. Ein paar Sekunden verstrichen, und dann sah Wells den Stein im orangefarbenen Sand landen.


  »Es ist tatsächlich echt«, murmelte er. »Was?«


  »Zuerst dachte ich, es wäre vielleicht eine Art Trugbild  eine Projektion oder so etwas. Aber das ist es nicht. Es ist tatsächlich eine Öffnung, eine Art Torweg.«


  Marianne sah erst ihn an und dann wieder auf das Fenster. »Wo ist dieser seltsame Ort, Devin? Worauf blicken wir da?«


  »So etwas gibt es nirgendwo auf der Welt. Schau dir nur diesen Himmel an, oder den Sand, wie orangefarben er ist. Ich wollte, wir könnten bloß ein bißchen näher an diese seltsamen Dinger da im Vordergrund heran. Ich kann von hier aus nicht erkennen, was es ist.«


  »Sie sehen aus wie Maschinen oder Autos«, sagte sie. »Könnte sein. Schwer zu sagen. Zumindest auf diese Entfernung.«


  »Was glaubst du, was passieren würde, wenn wir einfach hindurchgehen?« fragte Marianne und starrte wie hypnotisiert auf die fremdartige Landschaft.


  »Ich weiß nicht, aber ich glaube, wir sollten es besser nicht versuchen. Könnte gefährlich sein. Am besten, wir fahren zurück nach Conora und wenden uns an die Armee. Das hier sollte besser von jemand überprüft werden, der…  «


  »Nein, warte«, fiel sie ihm ins Wort, faßte seinen Arm und hielt ihn einen Augenblick.


  Der plötzliche Körperkontakt mit ihr erregte ihn auf eine Weise, die er nicht erwartet hatte. Er hatte sich schon vorher in immer stärkerem Maße zu ihr hingezogen gefühlt, aber die merkwürdigen Ereignisse hatten seine Gefühle so sehr in Anspruch genommen, daß er seit geraumer Zeit gar nicht mehr an diese Sache gedacht hatte. »Was ist denn?«


  »Denk doch einmal einen Augenblick nach. Ist dir nicht aufgefallen, daß mit dem Apparat erst etwas passiert ist, als ich ihn berührt habe? Erinnerst du dich?«


  »Sicher. Na und? Worauf willst du hinaus?« Wells warf einen Blick auf den Würfel. Er glomm leise summend vor sich hin. »Ich glaube, Devin, die ganze Sache hat irgendwie was mit mir zu tun. Ich bin mir ganz sicher. Ich glaube, die Maschine hat die ganze Zeit eine Art Signal ausgesandt, und ich habe es in meinem Unterbewußtsein aufgenommen. Und vorhin, als ich sie berührt habe, vielleicht hat sie mich da erkannt; vielleicht war meine Berührung ein Auslöser, der sie veranlaßt hat, diese Projektion zu werfen.«


  »Vielleicht war es aber auch ein bloßer Zufall. Und das da«, fuhr er fort, wobei er auf das schimmernde Fenster zeigte, »das ist alles andere als eine Projektion. Es ist ein Eingang! Ein Loch in weiß der Himmel in was!« Marianne schüttelte den Kopf. »Das ›Loch‹ tut sich ausgerechnet in dem Moment auf, wo wir hier stehen. Ein zufälliges Zusammentreffen der Ereignisse? Ich kann es mir nicht vorstellen. Glaub mir, es ist passiert, weil ich das Ding berührt habe. Es muß so sein, mein Gefühl sagt es mir.« Wells, der als ausgebildeter Wissenschaftler in wissenschaftlichen Kategorien zu denken pflegte, sträubte sich, die intuitive Ahnung des Mädchens so einfach als Tatsache hinzunehmen. Theorien wurden nicht aufgrund von Ahnungen oder Gefühlen bewiesen, ja nicht einmal formuliert. Als er einen Moment überlegte, wurde ihm klar, daß seine ganze Reise nach New Mexico, die Tatsache, daß er sich außerhalb von Conora befand, eigentlich auf nichts anderem beruhte als einer vagen Ahnung, einem ganz privaten Gefühl, das im Grunde keinen rationalen Kriterien standhielt. Er hatte nicht den geringsten Beweis dafür, daß es auf dem nordamerikanischen Kontinent Neandertaler gegeben hatte. Es gab nicht den winzigsten Anhaltspunkt dafür, nicht die winzigste Spur, die darauf hingedeutet hätte. Trotzdem verbrachte er Sommer für Sommer, und alle Semesterferien mit solchen Ausflügen wie diesem hier, jagte hinter etwas her, das vielleicht nicht einmal existierte. »Hm… schon möglich«, sagte er nachdenklich.


  »Da ist noch etwas. Etwas, das mir auffiel. Kurz bevor das Loch erschien. Deshalb habe ich ganz vergessen, dich darauf hinzuweisen.«


  »Schieß los.«


  »Als du dieses elektronische Ding ausgrubst, kam mir irgend etwas daran bekannt vor. Ich wußte zuerst nicht, was; erst, als du das Licht auf die eingravierten Zeichen richtetest, fiel bei mir der Groschen. Du weißt doch, diese seltsamen Zeichen über dem Bildschirm und den Kontrollfenstern. Hier«  sie kniete sich hin und zeigte auf das Gerät  »diese Zeichen meine ich, siehst du? Ich habe sie schon einmal gesehen.«


  »Was? Schon einmal, sagst du? Wo?« Devin kniete sich neben sie und prüfte die Zeichen erneut.


  »Es ist schon sehr lange her. Ich war noch ganz winzig, ein richtiges kleines Mädchen. Mein Vater machte mir damals ein Geschenk. Es war, kurz bevor er auf Nimmerwiedersehen verschwand.«


  »Was war das für ein Geschenk?«


  »Eine kleine Holzkiste. Sie war mit bunten Mustern bemalt und ganz fein geschnitzt. Man sieht solche Arbeiten häufig in Mexiko, weißt du? Wirklich sehr hübsch.«


  »Und wozu diente sie? Sah sie genauso aus wie dieses Ding hier?« Die Art und Weise der Betonung verriet deutlich seine Skepsis. »Ach, sie hatte keinen bestimmten Zweck. Es war einfach ein schönes Schmuckstück, verstehst du  nichts weiter als ein bunter Schnickschnack. Mein Vater erzählte mir, es wäre eine »magische Kiste«, und wenn ich immer gut auf sie aufpassen und sie nie verlieren würde, dann würde sie eines Tages der Schlüssel sein, der mir alle Träume ermöglichte. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie meine Mutter, als sie fortging, um nach ihm zu suchen, und mich zu Mrs. Vasquez brachte, der alten Dame die Kiste gab. Meine Mutter sagte damals zu Mrs. Vasquez, die Kiste sei sehr wichtig für mich und sie solle sie sicher aufbewahren, bis ich erwachsen wäre.«


  »Wie groß ist die Kiste?« Wells schaute auf den elektronischen Apparat, so als wolle er auf eine Vergleichsmöglichkeit hinweisen. »Ungefähr so groß wie das Ding da. Und sie hatte einige Zeichen auf dem unteren Rand, die diesen hier sehr ähnlich sind. Ich weiß es genau. Ich habe sie mir sehr oft angeschaut.«


  »Und du bist sicher, daß sie aus Holz ist?«


  »Ja.«


  »Und sie hat nirgendwo eine Öffnung? Gibt es keine Möglichkeit, sie aufzubekommen und ins Innere zu schauen?«


  »Nicht, daß ich wüßte. Aber da muß doch irgendein Zusammenhang bestehen, Devin. Das ist kein Zufall. Ich weiß es ganz einfach.«


  »Nun, wenn du sagst, die Zeichen wären dieselben, dann wissen wir, daß ein Zusammenhang besteht. Aber das ist auch schon alles, was wir wissen. Wir haben zum Beispiel nicht die geringste Ahnung, was das da draußen für eine Landschaft ist und wo sie ist.« Mit einer kurzen Kopfbewegung deutete er auf das Fenster. »Ich würde mir gern mal die Kiste anschauen. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen.«


  »Vielleicht auch nicht«, entgegnete Marianne und starrte auf die lautlose Stadt, die sich am Ende des hitzeflimmernden, orangefarbenen Sandes am Horizont erhob. »Es gibt eine viel einfachere Möglichkeit, herauszubekommen, was das dort ist. Warum gehen wir nicht einfach hinein?« Wells starrte sie an. Sie meinte es ernst, daran zweifelte er keine Sekunde. »Wir könnten es tun«, hörte er sich sagen. »Aber das heißt nicht, daß wir es auch tun sollten. Es spielen mir dabei zu viele unbekannte Faktoren mit. Sieh mal, Marianne, wir haben da eine Art Kraft entdeckt, eine Art Instrument, das offensichtlich Fähigkeiten besitzt, Zugang zu… zu anderen Orten zu eröffnen.« Er betrachtete das Loch. »Zu Orten, von denen wir keine Kenntnis haben. So ein Ding ist kein Spielzeug; wir können nicht einfach so mir nichts, dir nichts daran herumfummeln. Wir sollten besser Hilfe holen.«


  »Nein!« stieß sie hervor; ihre Stimme hatte einen fast inbrünstigen Klang. »Da ist noch etwas; etwas, das du beharrlich zu ignorieren versuchst, das du zu vergessen versuchst: Diese Maschine und dieses Loch… sie haben irgend etwas mit mir zu tun. Du kannst dir nicht ausmalen, was es heißt, ständig dieses Gefühl im Kopf zu haben, daß etwas auf einen wartet  und das schon seit der Geburt. Dieses Ding da hat nach mir gerufen! Es hat mich gebeten, hierher zu kommen, in diese Höhle. Und als ich es berührte, hat es dieses Loch geöffnet. Es ist wie eine Tür, wie eine Pforte. Und ich bin sicher, es will, daß ich dort durchgehe.« Sie drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück, von dem Loch weg. Dann wandte sie sich ganz langsam zu ihm um und schaute ihn an. Wells studierte ihren Gesichtsausdruck. Ihr langes blondes Haar war ihr in die Augen gefallen und klebte strähnig an den schweißnassen Wangen. Ihr Gesicht war gerötet, entweder vor Erregung oder durch die Kälte, die in der Höhle herrschte. Sie hatte den Unterkiefer vorgeschoben, und ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepreßt. Er wußte, daß sie von dem, was sie sagte, überzeugt war. »Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Dich durch diese Pforte gehen lassen? Damit du wer weiß wo landest?«


  »Ich will, daß du mitkommst.«


  »Was ist, wenn wir nicht zurück können?«


  »Was ist, wenn wir nicht zurück können?« gab sie die Frage zurück. »Nun, ich weiß nicht, wie das bei dir ist, ich jedenfalls finde diese Aussicht nicht gerade beruhigend.«


  »Sei nicht albern, Devin. Ich habe nun einmal das Gefühl, daß ich durch dieses… Ding gehen muß, was auch immer es sein mag. Ich muß, verstehst du?«


  »Warum kannst du damit nicht warten, bis wir die Polizei oder die Armee oder sonstwen geholt haben?«


  »Du weißt genau, was dann passieren würde. Wir würden nicht einmal mehr auf hundert Meilen an diese Höhle herankommen.« Sie verlagerte das Gewicht ihres Körpers von einem Bein auf das andere. Devin sah, daß sich ihre Züge ein wenig lockerten. »Du hast recht. Wir haben wohl keine andere Wahl.«


  »Du willst mich also begleiten?« Ihre Augen weiteten sich, und das blaue Feuer, das in ihnen loderte, schien noch ein wenig heller zu werden. Wells schluckte den Kloß, der ihm im Hals saß, und nickte. Wieder fragte er sich verwundert, was ihn dazu bewogen haben mochte, sich von dem Mädchen einen solchen Wahnsinn aufschwatzen zu lassen. Normalerweise ließ er sich von solchen Argumenten nicht so leicht umstimmen, besonders, wenn sie von einer Person kamen, die derart emotional und unlogisch handelte wie Marianne. Trotzdem hatte er sich dazu breitschlagen lassen, sie zu begleiten. »Aber laß mich wenigstens vorgehen«, sagte er schließlich. »Laß mich erst mal ausprobieren, ob wir überhaupt wieder in die Höhle zurückkönnen, wenn wir erst durch das Fenster gegangen sind.«


  Sie blickte einen Moment schweigend auf die seltsame Landschaft. »Okay. Wenn was passiert, hole ich sofort Hilfe.«


  »Also dann. Auf gehts.« Er bückte sich, kramte seine Werkzeuge zusammen, packte sie in den Rucksack und lud sich diesen auf die Schultern. Marianne nahm den anderen Sack mit den Vorräten und den restlichen Ausrüstungsgegenständen und folgte ihm. Vorsichtig näherte sich Wells der fast unsichtbaren Barriere, die die Höhle von der Wüstenlandschaft trennte. Behutsam streckte er die Hand aus, um den Punkt zu ertasten, an dem die zwei Welten sich berührten. Millimeterweise schob er sie vor. Das einzige, was er fühlte, war ein leichtes Kribbeln, genau in dem Moment, als seine Fingerspitzen die unsichtbare Wand berührten. Plötzlich war seine Hand verschwunden, so als habe er sie hinter einem Vorhang versteckt, doch Sekunden später tauchte sie in etwa einem Meter Entfernung auf der anderen Seite wieder auf. Es sah merkwürdig aus, wie sie, ohne mit dem Rest seines Armes verbunden zu sein, wie eine Geisterhand in der Luft zu schweben schien. »Es muß sich um einen optischen Effekt handeln, eine Art Brechung der Lichtstrahlen«, sagte er, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte. »Fühlt sich an, als wäre alles in Ordnung. Ich gehe jetzt durch. Geh mir nicht nach, hörst du? Bleib da stehen, wo du bist, bis ich ganz durchgegangen bin und versucht habe zurückzukommen. Okay?« Marianne nickte. »Okay.« Ihre Stimme klang dünn und belegt. Wells gab sich einen Ruck und ging los. Ein seltsames Kribbeln erfaßte seinen Körper, so als marschiere eine ganze Armee Ameisen über ihn hinweg. Es folgte ein sekundenlanger Blackout, während dem er weder etwas sehen noch hören konnte. Er blinzelte mit den Augen und spürte im selben Moment, wie seine Stiefel knirschend in dem orangefarbenen Sand einsanken. Das Kribbeln hörte schlagartig auf. Das Hinübergleiten in die fremde Welt hatte sich so gut wie unmerklich vollzogen. Ein heftiger Wind blies ihm entgegen und wirbelte kleine Sandteufel auf, die wie Irrwische um seine Beine herumfuhren. Als er sich umdrehte, bot sich seinen Augen ein verblüffender Anblick: Die Welt, die er soeben verlassen hatte, präsentierte sich ihm als großes schwarzes Rechteck, das in der heißen Wüstenluft zu schweben schien wie ein Torweg in einem Dali-Gemälde. Geblendet vom grellen Sonnenlicht, verengte Wells die Augen zu schmalen Schlitzen; es dauerte einen Moment, bis er in dem schwarzen Rechteck Mariannes bleiches Gesicht erkennen konnte, die gespannt nach ihm Ausschau hielt. Er winkte ihr zu, und sie erwiderte die Geste mit einem tapferen Lächeln. Dann rief er ihren Namen und fragte, ob sie ihn hören könne. Ihre Antwort kam postwendend, und er nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, daß das Tor, woraus es auch immer bestehen mochte, jedenfalls Schall- und Lichtwellen ungehindert passieren ließ. Als nächstes ging er langsam an dem schwarzen Rechteck vorbei, um einen Blick dahinter zu werfen, und es überraschte ihn nicht sonderlich, daß sich dort gar nichts befand. In dem Moment, wo er an der Kante des Rechtecks vorbeiging, löste es sich einfach in Luft auf. Und von der Rückseite aus sah er nur die sich endlos hinziehende Wüste, die am Horizont flimmernde Stadt und die schwarzen Klumpen, die unterhalb der Stelle, an der er sich augenblicklich befand, über die Dünen verstreut waren.


  Er kehrte zur Vorderseite des schwarzen Rechtecks zurück und sah, wie ein Ausdruck der Erleichterung auf Mariannes Züge trat. Sicherlich hatte sie sich Sorgen gemacht, als er so plötzlich aus ihrem Blickfeld verschwunden war. »Alles in Ordnung! Ich komme jetzt zurück. Geh mal ein Stück zur Seite, damit ich Platz habe.«


  Das Rechteck schwenkte in etwa dreißig Zentimeter Höhe über dem Sandboden, und er zog das Knie hoch, um über die Unterkante hineinzusteigen. Sein Fuß glitt ungehindert hindurch, und er konnte fühlen, wenn auch nicht sehen, wie seine Hand in die weiche Erde des Höhlenbodens griff. Gleichzeitig mit der Hand ziehend und sich mit dem anderen Fuß abstoßend, landete er mit einem kleinen Hüpfer auf dem Boden der Höhle und war wieder bei Marianne.


  »Alles in Ordnung?« fragte sie unwillkürlich und beugte sich hinunter, um ihm auf die Beine zu helfen.


  »Danke. Keine Probleme. Sieht aus, als wäre alles in Ordnung. Ich glaube, wir werden davon ausgehen müssen, daß das Ding geöffnet bleiben wird.«


  »Hast du irgendwas erkannt? Wo ist diese seltsame Gegend?«


  »Ich weiß es noch nicht, aber ich denke, wir sollten versuchen, es herauszubekommen. Bist du bereit?«


  Marianne nickte heftig und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. Ihm fiel auf, daß es das erste Mal seit einiger Zeit war. Obwohl er wußte, daß es erzwungen war, fand er es dennoch hübsch anzuschauen.


  »Okay, dann laß uns gehen«, sagte er nach kurzem Zögern. »Ich springe als erster durch. Du kommst direkt nach. Ich fange dich dann auf.« Er drehte sich um und verschwand wie ein Geist durch das Kraftfeld, um gleich darauf wohlbehalten auf der anderen Seite wieder aufzutauchen.


  


  Sechstes Kapitel


  


  


  


  Sekunden später stand Marianne neben ihm auf dem orangefarbenen Sand. Wells ließ erst einmal die fremdartige Umgebung auf sich einwirken. Am meisten beeindruckte ihn der Himmel. Das, was normalerweise blau war, strahlte hier in einem kalten, harten Grün. Er überlegte, wie ein solches Phänomen zustande kommen mochte und in welchen Gegenden der Erde es möglicherweise eintreten konnte. Er hatte noch nie zuvor etwas Derartiges gesehen, dessen war er sich sicher. Vielleicht handelte es sich um ein Ungleichgewicht in der Stickstoff-Sauerstoff-Zusammensetzung der Atmosphäre, möglicherweise auch um einen vermehrten Gehalt an Edelgasen in der Luft; er hatte zu wenig Ahnung von Chemie, um eine halbwegs befriedigende Antwort zu finden. Auch das grelle Orangegelb des Wüstenbodens kam ihm irgendwie unwirklich vor; etwas Drohendes, Unheilvolles schien in seiner gleißenden Helligkeit zu liegen.


  »Wo sind wir hier?« fragte Marianne, während sie langsam den Blick schweifen ließ, um die fremdartige Umgebung zu studieren. Als ihr Blick auf das schwarze Viereck fiel, das bewegungslos hinter ihnen hing, hielt sie in der Bewegung inne und verharrte sekundenlang in ihrer Stellung. »Das ist die Höhle von der Rückseite«, erklärte Wells. »Komisch, nicht?« Marianne nickte. »Kommt mir wie ein Bild aus einem verrückten Traum vor. Hast du irgendeine Ahnung, was hier vor sich geht?« Wells hockte sich auf die Erde und ließ sich eine Handvoll Sand durch die Finger gleiten. Er war unglaublich fein, so fein, daß er sich fast schon glitschig anfühlte. »Ich habe da Vermutungen. Aber sie sind nicht sehr rational, befürchte ich.«


  »Erzähl sie trotzdem; es interessiert mich.«


  »Dieses Tor da«  er deutete mit einer Kopfbewegung auf das schwarze Viereck, das über dem Wüstenboden schwebte  »ist eine Art elektromagnetisches Feld. Es ist eine Art Zugang zu…zu dieser Welt hier, was auch immer sie sein mag.«


  »Das ist auch meine Meinung«, antwortete das Mädchen. »Und was glaubst du, was das hier ist?«


  »Darauf wollte ich noch kommen. Es gibt verschiedene Möglichkeiten:


  Einmal könnte es ein anderer Teil der Erde sein  ein anderes Land oder so etwas; zum anderen könnte es eine andere Dimension sein  verstehst du, was ich meine: eine Parallelwelt oder so was Ähnliches. Eine dritte Möglichkeit wäre, daß es eine andere Zeitstufe ist…«


  »Aber wie…?«


  »Keine Ahnung. Könnte irgendein geheimes Regierungsprojekt sein, auf das wir ganz zufällig mit der Nase gestoßen sind… ich weiß auch nicht. Und dann sind da noch diese seltsamen Zusammenhänge, die mit deiner Person zu tun haben.«


  »Dessen bin ich mir hundertprozentig sicher«, sagte sie. »Wo auch immer wir hier sein mögen, ich bin sicher, daß jemand mich hier haben wollte.«


  Devin zuckte mit den Achseln und schüttelte langsam den Kopf. »Okay. Das bringt uns genausoweit wie meine Theorie. Was meinst du, sollen wir uns hier mal ein bißchen umsehen?«


  Marianne nickte. »Laß uns mal nachschauen, was das für Dinger da unten in den Dünen sind. Danach können wir ja zu der Stadt gehen. Wenn es hier Leute gibt, werden wir sicherlich ein paar Antworten auf unsere Fragen bekommen.«


  »Okay, dann laß uns gehen.« Devin ging voran durch den rutschigen Sand, und sie näherten sich rasch den merkwürdigen Maschinen, die wahllos verstreut in den Dünen herumstanden. Sie waren etwa hundert Meter gegangen, als Wells plötzlich anhielt. Vor ihren Augen erstreckte sich eine weite Fläche glasig schimmernden Sandes. Es sah aus wie ein zugefrorener Teich. »Was ist das?« fragte Marianne.


  »Sieht aus, als wäre der Sand an dieser Stelle verglast worden. So was entsteht durch die Einwirkung immenser Hitze  sie bringt den Sand zum Schmelzen, verflüssigt ihn, und dann kühlt er wieder ab, so daß es aussieht wie Glas.«


  »Was mag diese gewaltige Hitze verursacht haben?« Marianne bückte sich und ließ ihre Finger über die spiegelglatte Fläche gleiten. Sie konnte darin ihr Spiegelbild erkennen, das sich deutlich gegen den blaugrünen Hintergrund des Himmels abhob.


  »Normalerweise entsteht eine solche Hitze durch plötzlich auftretende vulkanische Aktivitäten. Aber gewöhnlich sieht man so etwas nur an der Oberfläche von Felsen, an den Stellen, wo Lava von innen durch die Gesteinsschichten gebrochen ist. Daß es einfach wie Pfützen in Sandlöchern steht, so wie hier, habe ich noch nie gesehen.« Marianne stand auf und betrachtete prüfend das umliegende Terrain. »Da unten bei den Maschinen gibts noch mehr solcher Stellen.«


  »Ich sehe es. Ich denke, wir schauen uns das mal aus der Nähe an.« Als sie näher kamen, erkannten sie beide an den schwarzen Maschinen plötzlich gewisse Einzelteile und Formen, deren Funktionen ihnen wohlvertraut waren und die über den Zweck dieser Maschinen nicht den geringsten Zweifel offenließen: Ketten, Türme, Geschützrohre und verbogene Platten geschwärzten Metalls.


  »Es ist ein Schlachtfeld«, sagte Marianne, und ihre Stimme hallte laut durch die Stille der Wüste, denn der heftige Wind hatte sich plötzlich gelegt.


  Sie gingen auf die ihnen nächstliegende Maschine zu. Es war ein Panzer. Seine Formen waren glatt und muteten recht futuristisch an; der Turm wies kein konventionelles Artilleriegeschütz auf, sondern statt des Rohres einen Parabolschirm mit einem Kegel in der Mitte. An der Vorderseite des Panzers befanden sich drei kleine Schwalbennester, aus denen weitere kleinere Geschützrohre herausragten. Die Kettenglieder waren auf der rechten Seite abgerissen, und die Zahnräder waren versengt und halb zerschmolzen. Unter dem Treibsand sah man einen kleinen Flecken verglasten Bodens.


  Wells zeigte auf die verglaste Fläche, an der sie eben gestanden hatten. »Vermutlich vom Geschützfeuer. Ich weiß nicht, was das für Waffen waren, die sie benutzt haben; jedenfalls müssen sie unglaubliche Temperaturen erzeugt haben.«


  Marianne ging dicht an den Panzer heran und strich mit der Hand über die metallene Oberfläche des Fahrzeugs. Sie war glühend heiß von der Sonnenhitze, und sie zog die Hand rasch wieder weg. Wells ging zu einer der anderen Maschinen. Es gab verschiedene Formen und Größen; manche hatten Greifarme, insektenartige Beine, durchsichtige Kuppeln und andere Waffensysteme. Eines jedoch hatten alle gemeinsam: Sie waren aufgeborsten, verbrannt, zerschmolzen oder zerfetzt. Devin ging jetzt auf ein anderes panzerähnliches Gefährt zu; er hatte gesehen, daß aus der halbgeöffneten Turmklappe etwas heraushing  als hätte jemand versucht herauszuklettern. Es war ein Skelett. Ein menschliches Skelett.


  »Sieh doch!« schrie er und blieb stehen, um auf Marianne zu warten. Beide starrten entsetzt auf die grausige Szenerie. Eine Knochenhand hielt noch immer den Griff der Luke umklammert, während die andere über dem Rand des Panzers in der Luft hing. Der behelmte Schädel starrte sie aus leeren Augenhöhlen an; seine Kieferknochen klafften in sonderbarem Winkel auseinander.


  »Das bringt uns ein ganzes Stück weiter«, sagte Wells. Seine Stimme zitterte noch immer ein wenig von dem Schock. »Die Form dieser Fahrzeuge und ihre Bewaffnung ähneln nichts, was ich je irgendwo auf der Erde gesehen habe. Fest steht aber, daß sie von Menschen bedient wurden. Ich habe das Gefühl, wir sind hier auf die Überreste irgendeines zukünftigen Krieges gestoßen.«


  »Eines zukünftigen? Du meinst, wir haben einen Sprung in eine Zeit gemacht, die erst nach uns kommt?« Während sie sprach, berührte sie seinen Ärmel und hielt sich zaghaft an seinem Arm fest. Wells nickte, während er versuchte, das zu begreifen, was er eben gesagt hatte. Er, der sich bisher nur mit der Zeit beschäftigt hatte, allerdings aus einem ganz anderen Blickwinkel. Sein ganzes Leben hatte sich so sehr um die Dinge der fernsten Vergangenheit gedreht  die Knochen, die Scherben, die Höhlen der Urmenschen , daß er nicht darauf vorbereitet war, plötzlich auf derartige Weise mit der Zukunft konfrontiert zu werden. »Es ist entweder die Zukunft oder eine andere Welt beziehungsweise Dimension. Irgendwie glaube ich jedoch nicht daran, daß wir durch den Weltraum getragen worden sind. Die Konturen dieser Landschaft, die Grundmuster der Panzerfahrzeuge und natürlich das menschliche Skelett: all das spricht nicht dafür, daß wir uns auf einem fremden Planeten befinden.«


  »Aber was hat das alles zu bedeuten? Warum hat man uns hierhergeholt? Und worum ging es in dieser Schlacht? O Gott, Devin, Tausende von Dingen, die wir nicht wissen!« Sie entfernte sich von der Maschine und drehte dem grinsenden Fahrer den Rücken zu. Sie verbrachten noch eine weitere Stunde damit, die verbogenen Wracks zu untersuchen. Das Schlachtfeld  so wie es durch die Position der außer Gefecht gesetzten Fahrzeuge umrissen war  hatte die Form eines riesigen Kreises, und Wells leitete daraus die Vermutung ab, daß das ganze Bataillon angegriffen worden war  möglicherweise aus der Luft , als es sich in derselben losen Formation, die es jetzt noch innehatte, über den Wüstensand bewegt hatte. Aus der Stellung der Fahrzeuge war ersichtlich, daß sie sich in entgegengesetzter Richtung zur Stadt vorwärtsbewegt hatten, und er schloß daraus, daß sie höchstwahrscheinlich von dort gekommen waren, um außerhalb der Stadt eine Verteidigungsstellung gegen den anstürmenden Feind zu errichten. Als sie versuchten, das Innere einiger Fahrzeuge zu untersuchen, mußten sie feststellen, daß sie alle innen völlig ausgebrannt waren, selbst die, deren Luken noch geschlossen waren.


  Als sie das Schlachtfeld schon fast umrundet hatten und sich wieder ihrem Ausgangspunkt in der Nähe des schwarzen Vierecks näherten, entdeckte Marianne nicht weit davon entfernt einen Gegenstand, der aussah wie die Kuppel eines der kleineren Panzerfahrzeuge. Er ragte lediglich mit der Spitze aus dem Sand einer Düne heraus; der Rest des Fahrzeugs mußte verschüttet sein.


  »Seltsam, daß nur dieser eine verschüttet ist, nicht wahr?« sagte Devin. »Es sieht so aus, als würden die anderen in bestimmten Abständen wieder freigeweht. Bei dem hier scheint der Wind dagegen nicht stark genug zu sein.«


  »Vielleicht steckt er in einem Loch oder einem Graben«, wandte Marianne ein.


  »Möglich. Doch sieh mal, auf der Seite befindet sich eine Einsteigluke. Wir räumen den Sand beiseite und werfen einen Blick hinein.« Sie half ihm, den Sand zur Seite zu schaffen, und nach einer Weile lag die kleine Tür frei. Wells klinkte sie auf und drehte an einem kleinen Rad, wodurch der Zugang ins Innere des Panzers frei wurde. Er holte seine Taschenlampe hervor und leuchtete hinein; der Strahl spiegelte sich in blankem, unversehrtem Metall. »Ein Glückstreffer«, rief er, »hier drin ist alles ganz geblieben. Wir können rein.«


  Er zwängte sich durch die Luke und tastete mit den Füßen nach Halt. Erst als er die Sprossen einer Leiter erwischte, konnte er in die Kabine klettern. Marianne kam hinterher. Gemeinsam inspizierten sie den Innenraum des Fahrzeugs. Er war kreisförmig und bot Platz für mindestens fünf oder sechs Personen. Die Wände waren bis auf den Quadratzentimeter mit den verschiedensten Konsolen, Kontrollampen, Bildschirmen, Schaltern und Hebeln ausgenützt. An der Vorderseite standen zwei Konturensessel, ausgerichtet auf einen großen, ovalen Bildschirm, sowie ein riesiges Gerät mit Digitaltasten und -symbolen, das aussah wie eine Computeranlage. Die Anlage hatte viele Merkmale und Kontrollsysteme, wie Wells sie noch nie vorher gesehen hatte. Außerdem gab es zwei Helme, die an den Lehnen der Konturensessel befestigt waren. Ein raffiniert konstruierter Mechanismus bewirkte, daß sie sich stufenlos der Größe des jeweiligen Bedieners anpaßten. Nirgends lag auch nur ein Körnchen Staub; alles blitzte und schimmerte, als hätte das Fahrzeug eben erst die Fabrik verlassen. Die Luft war angenehm kühl und frisch, nicht muffig, wie Wells erwartet hatte. Das ganze Design des Innenraums bestärkte ihn nur noch mehr in der Vermutung, daß sie auf irgendeine geheimnisvolle Weise in die Zukunft transportiert worden waren. Er war völlig sicher, daß kein Land und keine Regierung der Erde jemals eine solche Maschine wie diese in Massenproduktion hergestellt hatte, schon gar nicht solche, die über derartige Feuerkraft verfügten, daß sie ganze Wüstenflächen in schimmernde Glasteiche verwandelten. Natürlich bestand noch immer die Möglichkeit, daß er sich irrte… »Was mag wohl aus der Besatzung geworden sein?« murmelte er, wobei er noch immer mit staunenden Augen die blitzenden Geräte inspizierte.


  »Was vermutest du denn?« frage Marianne zurück und schritt nach vorn, um die Konturensessel aus der Nähe zu inspizieren.


  »Dieser Panzer unterscheidet sich von den anderen. Er scheint keinerlei Schaden davongetragen zu haben, zumindest hier drinnen. Und keine Spur von der Mannschaft…«


  »Vielleicht sind sie rausgesprungen oder so?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwas scheint hier nicht zu stimmen«, sagte Wells kopfschüttelnd.


  »Worauf willst du hinaus, Devin? Ich kann förmlich die Räder in deinem Kopf mahlen hören.«


  »Ich dachte gerade, daß wir möglicherweise gefunden haben, wonach wir suchten. Vielleicht haben sie diesen Panzer extra für uns hingestellt.«


  Sie zuckte die Achseln und nickte. »Könnte sein. Meinst du, wir sollten mal ausprobieren, ob das Ding noch fährt?«


  »Versuchen können wirs ja, aber es könnte verdammt gefährlich sein.


  Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wozu alle diese Knöpfe und Hebel hier gut sind. Es sieht ja aus wie im Cockpit einer Düsenmaschine.«


  Marianne setzte sich in einen der Sessel. Dabei entdeckte sie auf der rechten Armlehne drei Digitalsensoren. Entschlossen drückte sie auf den ersten. Ein lautes Klicken ertönte, gefolgt von einem tiefen Summton.


  Der Helm an ihrer Lehne glitt langsam über ihr Haar und schmiegte sich sanft um ihre Schläfen. »Devin, schau!« schrie sie, unfähig, den Kopf zu bewegen.


  Devin kam hastig nach vorne gestürzt. »Sei vorsichtig! Was hast du gemacht?«


  Sie sagte es ihm. Im selben Moment erwachte die Kontrolltafel vor ihr zu elektronischem Leben. Kleine Lämpchen begannen zu blinken, und mehrere sich überlagernde Summtöne erfüllten die Kabine.


  »Unglaublich  das Ding funktioniert!« stammelte Wells. »Wart mal  da, sieh doch!«


  Er zeigte auf einen Bildschirm, nicht viel größer als der eines normalen Fernsehers. Auf dem dunkelgrünen Untergrund waren plötzlich mehrere Buchstabenzeilen aufgeflammt:


  Wahrscheinlichkeitsprogramm C / aktiviert Person Cowens, Marianne / Herkunftskennziffer 010100101 Positive Erkennungssequenz


  Gleichzeitig, während Wells die Worte las, fing das ganze Fahrzeug an, sich in seinem Sandbett zu bewegen. Devin hörte durch die Außenwand hindurch das mahlende Geräusch der Ketten im Sand. Er fuhr zu Marianne herum. Sie saß da, den Blick starr auf die Konsole gerichtet.


  Ihre Augen schienen auf einen Punkt irgendwo in der Ferne fixiert; anscheinend nahm sie gar nicht wahr, was da vor sich ging. »Marianne!« brüllte er und klopfte ihr auf die Schulter. Sie blieb regungslos sitzen; sie blinzelte nicht einmal mit den Augen. »Ist alles in Ordnung?« Devin schaute von ihr auf das Gewirr von Kontrollampen und -hebeln auf der Konsole. Verzweifelt überlegte er, wie er es anfangen sollte, das Ding wieder abzustellen, die Kraft anzuhalten, die offenbar die Kontrolle über Marianne übernommen hatte. Auf dem Bildschirm flackerten jetzt ganze Reihen unverständlicher Ziffern und Symbole auf; das alles ging mit solcher Geschwindigkeit vonstatten, daß das Auge die Daten nicht aufnehmen konnte. Weitere Lichter und Signallampen leuchteten auf, und gleichzeitig schien sich das Fahrzeug aufzubäumen, so als schicke es sich an, aus der Grube herauszuklettern, in der es gelegen hatte. Er verlor das Gleichgewicht und knallte um ein Haar auf den stählernen Fußboden, als das Vehikel mit einem wahren Satz aus der Grube sprang und sich mit mahlenden Ketten durch den Sand wühlte, rasch an Fahrt gewinnend. Der große ovale Bildschirm war transparent geworden, und Wells sah das Panorama mit den zerstörten Kriegsmaschinen vorbeifliegen, als ihr eigenes Fahrzeug sich einen Weg durch die Trümmer bahnte. Er schrie Marianne aus Leibeskräften an, er schüttelte sie  keine Reaktion. Wieder kam ihm der verzweifelte Gedanke, einfach blindlings irgendwelche Hebel auf der Kontrolltafel umzulegen.


  Plötzlich erlosch der Computerbildschirm. Marianne bewegte die Augenlider und sah zu Devin auf, in dessen Gesicht mittlerweile blanke Panik loderte.


  »Halt ihn an!« brüllte er wie ein Rasender. »Wir müssen ihn anhalten!« Marianne schaute zurück auf den ovalen Bildschirm, auf dem sie die Wüste vorbei- und auf sich zurasen sehen konnte. Die vieltürmige Stadt wuchs in atemberaubendem Tempo vor ihren Augen. Plötzlich nickte das Mädchen, und Devin fühlte, wie die Maschine leiser wurde und das Fahrzeug mit leichtem Schlingern abbremste. Die Landschaft auf dem Bildschirm glitt immer langsamer vorbei, und schließlich erstarrte sie zu einer Momentaufnahme wie bei einem Film, der plötzlich stehenbleibt. »Was ist geschehen?« fragte er. »Wie hast du das gemacht?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich hörte dich schreien, und dann dachte ich: Der Panzer bewegt sich. Als nächstes dachte ich, er solle anhalten. Und das tat er auch.«


  Wells schüttelte den Kopf und warf einen Blick zurück auf die Kontrollkonsole. Sie blinkte und blitzte wie verrückt, so als hätten sich sämtliche Kontrollampen plötzlich selbständig gemacht. Er untersuchte den Kontrollsessel und den Helm, der an der Lehne hing. Das Innere des Helms war mit einem Gewebe haarfeiner Fasern gefüttert, die zu einem kniffligen, schwer durchschaubaren Muster verknüpft waren. Er trat hinüber zu Mariannes Sessel und drückte wahllos auf einen der Sensoren auf der Armlehne. Der Helm löste sich von ihrem Kopf und glitt lautlos in seine Ausgangsstellung am oberen Ende der Lehne zurück. Die Konsole verstummte plötzlich. Der ovale Bildschirm wurde dunkel, und die Signallampen erloschen.


  »Sieht aus wie eine Art Zerebralanschluß  als reagierte der Helm auf deine Gehirnströme. Mit deinen Gedanken scheinst du die ganze Apparatur steuern zu können.«


  »Klingt unglaublich.«


  »Das ganze Ding ist ein kybernetischer Organismus. Dieser Panzer ist ein Cyborg, ein Roboter. Hast du ihn veranlaßt, die Stadt anzusteuern?«


  »Nein, wieso?«


  »Vielleicht haben sie ihn eigens für dich hier eingegraben. Vielleicht ist der Computer darauf programmiert, auf dein Gehirnstrommuster zu reagieren. Erinnere dich einmal: Erst als du den Helm aufgesetzt hattest, setzte sich der ganze Mechanismus in Bewegung. Und dein Name leuchtete auf dem Computerbildschirm auf. Da stand etwas von einem ›Wahrscheinlichkeitsprogramm‹. Erinnerst du dich?«


  »Ja, ich glaube. Es ging alles so schnell. Eine ganze Zeit lang war ich völlig bewegungsunfähig. Es war wie früher, als ich diese seltsamen Gefühle hatte, etwas wäre in meinem Kopf  nur viel stärker diesmal. Es war, als wühle jemand in meinen Gedanken herum  als grabe er dort nach etwas.«


  »Warte mal«, sagte Wells. »Ich möchte etwas ausprobieren. Steh bitte auf.«


  Marianne erhob sich, und Wells nahm ihren Platz ein. Er ließ den Helm über seinen Kopf gleiten und versuchte voll konzentriert, die Maschine in Gang zu setzen. Doch nichts passierte. Wiederholt richtete er seine Gedanken auf den Computer, doch ohne jeden Effekt. »Bei mir klappts nicht«, sagte er und ließ den Helm wieder nach oben gleiten. »Er reagiert nur auf dich. Versuche noch mal, um sicherzugehen. Aber sieh zu, daß er nicht noch einmal losrast.«


  Marianne nickte und tauschte erneut den Platz mit ihm. Wieder ließ sie den Helm über ihren Kopf gleiten. Sofort begannen die Maschinen wieder zu summen, und die Signallampen auf der Konsole erwachten zu neuem Leben. »Du hast recht«, sagte das Mädchen. »Ich gewöhne mich schon allmählich daran. Ich habe das Gefühl, als könnte ich ihn tun lassen, was ich will.«


  »Dann laß ihn mal ein paar Sekunden lang vorwärtsfahren. Aber ganz langsam, hörst du!«


  Die Ketten begannen zu mahlen, und das Fahrzeug bewegte sich ein paar Meter auf eine nahe Düne zu, die sie auf dem ovalen Bildschirm sehen konnten.


  »Das reicht. Halt ihn wieder an. Glaubst du, du kannst ihn dazu bringen, uns zu erklären, was alle diese Dinger hier zu bedeuten haben  oder wenigstens ein paar davon?« Er zeigte auf die lange Reihe von Lampen, Hebeln und Schaltern.


  »Ich weiß nicht. Ich kann es ja mal probieren.«


  »Warte. Ich denke, wir versuchen es anders. Ich betätige einfach mal ein paar von den Schaltern, und wenn dann irgendwas in Bewegung gerät, dann versuchst du, ob du es durch einen Gedankenimpuls wieder außer Kraft setzen kannst, okay?« Wells schluckte bei dem Gedanken. Es war verdammt gefährlich, mit einem völlig unbekannten Gerät wie diesem Panzer so einfach herumzuspielen, als wäre es ein Flipperautomat, aber auf eigentümliche Weise hatte er das Gefühl, daß nichts Schlimmes passieren konnte, solange Marianne im Kontrollsessel saß. Er war sich inzwischen fast sicher, daß die Maschine  wie und warum, wußte er nicht  eigens auf Marianne zugeschnitten worden war. Wells nahm im anderen Sessel Platz und betätigte wahllos ein paar von den Schaltern auf der unteren Reihe der Konsole. Auf dem Bildschirm tauchten in rascher Folge unbekannte Symbole und Bilder auf. Die Maschinen summten lauter, und das Fahrzeug begann, sich rückwärts in Bewegung zu setzen. Direkt in Reichweite seines Arms befand sich ein Doppelschlitz, aus dem zwei Hebel mit Handgriffen herausragten. Wells schob beide ganz langsam nach vorn; sofort heulten die Maschinen auf, und das Fahrzeug beschleunigte seine Fahrt. »Halt ihn an!« schrie er.


  Obwohl er die Stellung der Hebel nicht verändert hatte, stoppten die Maschinen binnen weniger Sekunden, und der Panzer blieb schaukelnd stehen. Gleich darauf schnappten die Hebel und die Schalter mit lautem Klicken in die Neutralstellung zurück. Ein Aufatmen ging durch Devin: Seine Annahme hatte sich als richtig erwiesen. Gespannt machte er sich jetzt daran, weitere Funktionen zu erforschen. Während er alle Schalter nun der Reihe nach ausprobierte, vollführte das Fahrzeug alle möglichen Manöver. Zuerst fuhr es wieder vorwärts, dann ließ es seine Ketten in entgegengesetzter Richtung laufen, wodurch es sich auf der Stelle drehte; als nächstes öffnete er die Geschützklappen und schloß sie wieder, dann feuerte es einen Hitzestrahl in die nächstliegende Sanddüne, schoß mörserartige Projektile in die Luft, baute ein halbkugelförmiges Kraftfeld auf, das sich wie eine durchsichtige Glocke über sie stülpte, und schließlich projizierte es sogar vorprogrammierte holographische Bilder, die mehrere Kartenausschnitte irgendeiner Stadt zeigten, auf den Bildschirm. Jederzeit jedoch war Marianne in der Lage, die jeweiligen Funktionen des Fahrzeugs mühelos unter Kontrolle zu halten oder sogar außer Kraft zu setzen.


  Während sie noch dabei waren, freudig erregt ihren Sieg über die verwirrende Maschinerie des Vehikels zu feiern, flutete plötzlich grellrotes Blitzlicht durch die Kabine, und auf dem Bildschirm flackerten die Worte auf:


  Ziel nähert sich


  Die Zeile blitzte in regelmäßigen Abständen auf, und Wells fuhr erschrocken herum und starrte auf den großen Ovalschirm. Er erkannte zunächst verschwommen, dann immer deutlicher ein großes Ding mit sechs insektenartigen Beinen und einem eiförmigen Körper, das sich schnell durch den Sand bewegte. Unter dem Bauch baumelte ein Gegenstand, der fatale Ähnlichkeit mit einer Waffe besaß. Das Ding kam mit atemberaubender Geschwindigkeit genau auf sie zugekrabbelt! »Devin! Was ist das?« schrie Marianne, die ebenfalls wie gelähmt auf den Schirm starrte, wo das seltsame Ungetüm rasch zu bedrohlicher Größe wuchs.


  »Wir müssen hier weg!« brüllte Devin. »Bring den Panzer in Gang! Schnell!«


  


  Siebtes Kapitel


  


  


  


  Der Panzer setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und sprang förmlich nach links, wie eine Katze, die von einer Mauer heruntersetzt. Fast gleichzeitig schoß ein bleistiftdünner, rubinroter Lichtstrahl unter dem Bauch der krabbenartigen Kreatur hervor und bohrt sich in den Sand, genau an der Stelle, wo eine Sekunde vorher noch der Panzer gestanden hatte. Wells versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, welche Schalter das Waffensystem in Gang gesetzt hatten, aber seine Gedanken waren ein einziges buntes Wirrwarr von Bildern und Erinnerungsfetzen, das sich beharrlich weigerte, sich zu einem klar erkennbaren Ganzen zusammenzufügen. Er schrie Marianne an, sie solle sich auf die Waffen konzentrieren und ihnen den Befehl geben, den Angreifer zu vernichten. Sofort spuckte der Computer ganze Serien von Berechnungen über Entfernungen und Vektoren aus, die in Form von blitzartig aufflammenden Symbolen und Zahlenreihen über den Bildschirm rasten. Der Panzer jagte mit aufheulenden Maschinen davon und schuf rasch eine sichere Distanz zwischen sich und dem krabbelnden Monster mit seinen Insektenbeinen. Plötzlich blieb er abrupt stehen, und ein leichter Ruck ging durch das Fahrzeug, als seine eigenen Waffen gleichzeitig losfeuerten. Auf dem Bildschirm, der automatisch auf rückwärtige Sicht umgeschaltet hatte, sah Wells, wie mehrere Energiestrahlen sich in rascher Folge wie Lanzen in den Angreifer bohrten. Einer riß dem krabbenähnlichen Ungeheuer zwei von seinen rechten Beinen ab; sie fielen wie gefällte Bäume auf den Sand und verschmorten dampfend zu winzigen Aschehäufchen. Das Biest kippte auf die Seite, krabbelte aber unbeirrt weiter. Zwei weitere Energielanzen stießen genau in die Mitte seines eiförmigen Rumpfes, und in Bruchteilen von Sekunden blühte es zu einer hell lodernden Wüstenblume auf. Unmittelbar darauf verkündete der Computerbildschirm:


  Ziel eliminiert


  Wells starrte überwältigt auf das phosphorn glimmende Wrack. Das Ganze war mit solch atemberaubender Schnelligkeit und Präzision vor sich gegangen, daß er kaum Zeit gehabt hatte, Atem zu holen. Der Panzer hatte mit vernichtender Grausamkeit zugeschlagen, und die ungeheure Feuerkraft der Maschine beeindruckte ihn zutiefst. Marianne saß zusammengesunken in ihrem Sessel, schwer atmend, Schweißperlen auf der Stirn. Wells erhob sich, befreite sie von ihrem Helm und half ihr aus dem Sessel, nicht ohne jedoch zuvor den Schalter umgelegt zu haben, der die Maschine unter ihrem eigenen »Dampf« weiterlaufen ließ. Wenn da draußen noch mehr solcher Angreifer umherstreiften, dann wollte er diesmal rechtzeitig vor ihrem Auftauchen gewarnt werden. »Alles okay?« fragte er Marianne, die sich, noch immer vor Angst zitternd, fest an ihn drückte.


  »Es war schrecklich, Devin. O Gott, was habe ich für Ängste ausgestanden!«


  »Du brauchst keine Angst mehr zu haben; es ist vorbei. Komm jetzt, raff dich auf, wir haben noch eine Menge zu tun. Es gibt noch immer zu viele Dinge, die wir noch nicht wissen.«


  »Entschuldige«, sagte sie und atmete tief durch, »aber auf so was war ich einfach nicht gefaßt. Mein Gott, wenn wir doch bloß wüßten, was hier draußen vor sich geht und was wir hier sollen!«


  »Fühlst du dich in der Lage, das mit dem Helm noch einmal zu probieren?«


  Sie schaute ihn an und zog eine Grimasse, nickte jedoch dabei. »Ich denke schon. Aber warum?«


  »Versuch, den Computer dazu zu kriegen, daß er uns noch einmal diese holographischen Bilder zeigt. Versuch, weitere Informationen aus ihm herauszuholen. Frag ihn nach zusätzlichen Daten betreffs dieser…


  ›Mission‹, oder wie immer man es nennen soll.«


  »Ich wills versuchen.«


  Sie nahm erneut im Kontrollsessel Platz und ließ den Helm über ihren Kopf gleiten. Aber der Computer fuhr fort, das Innere der Stadt auf den Schirm zu projizieren: ein unüberschaubares, in mehreren Ebenen übereinandergelagertes Labyrinth aus Spiralen, Rampen, Türmen und grazil geschwungenen geometrischen Formen. Es erinnerte Devin an eine Touristenkarte. Vielleicht war es das auch.


  »Frag ihn nach Informationen über das Ding, das uns angegriffen hat«, schlug Wells vor, um es mal mit einer anderen Taktik zu versuchen.


  Vielleicht konnten sie die Informationen, um die es ihnen ging, über Umwege erlangen.


  Marianne tat wie geheißen, und sofort pulsierte der Bildschirm mit neuen Bildern und Worten. Eine schematische Darstellung, die, das Krabbenwesen skizzenhaft aus den verschiedensten Blickrichtungen zeigte, erschien auf dem Bildschirm, dazu die Worte:


  Eyertianischer Robot-Wachtposten /


  Detektions- & Destruktions-Funktionen


  Waffenklasse / Delta Sieben


  Gewicht / 22 000 Kilogramm


  Reichweite / 11000 Kilometer im Umkreis


  Antriebsquelle / Mehrfach verwendbare Solarzelle


  Als der Computer fortfuhr, immer noch weitere Angaben auf den Schirm zu projizieren, rief Wells nach einer Weile: »Okay, halt ihn an. Das reicht erst einmal. Sag ihm, er soll ›eyertianisch‹ definieren.« Der Bildschirm erlosch für einen Moment. Dann flackerten die Worte auf:


  Eyertianisch / von der außerirdischen Rasse: Eyerti


  Standort / vierter Vianet im Epsilon Boötes-System


  Kennzeichen / Humanoid


  Technologieklasse / eins Beta


  Erstkontakt / 27.2.2891 AD


  »Jetzt sind wir schon ein Stück weiter«, sagte Wells. »Siehst du die Zahlenreihe? Was bedeutet sie deiner Meinung nach?« Marianne überlegte einen Moment. »Sieht aus wie 27. Februar 2891.«


  »Wir sind in eine Zukunft geraten, in der die Erde bereits Kontakt mit einer außerirdischen Rasse aufgenommen hat. Eine Rasse, die ganz offensichtlich den Versuch unternommen hat, die Erde unter ihre Kontrolle zu bringen.«


  »Aber das alles kommt mir so verrückt vor, so…«


  »Aber es scheint in der Tat so zu sein«, unterbrach Wells sie. »So, jetzt probieren wir folgendes: Sag ihm, er soll Marianne Cowens definieren.«


  »Wie bitte?«


  »Nun mach schon, frag ihn.«


  Sie gehorchte achselzuckend, und der Computer antwortete postwendend:


  Cowens, Marianne / Erd-Humanoid


  Zeitstufe / zwanzigstes Jahrhundert


  Von Wahrscheinlichkeitsprogramm C


  Herkunftskennziffer 010100101


  Plötzlich erlosch der Bildschirm wieder.


  »Versuche noch einmal. Er soll ›Wahrscheinlichkeitsprogramm C‹ definieren.«


  Marianne schloß die Augen, und wenige Sekunden später leuchtete der Bildschirm wieder auf:


  Datengewinnungscode insuffizient /


  Daten klassifiziert


  Benötige Feldmatrixschlüssel /


  Priorität eins Alpha


  »Das bringt uns auch nicht weiter«, sagte sie kopfschüttelnd. »Doch, das tut es wohl. Laß mich mal eine Sekunde überlegen. Wir versuchen jetzt mal, die Sache von hinten aufzurollen. Sag ihm, er soll ›Feldmatrixschlüssel‹ definieren.« Sekunden später:


  Feldmatrixschlüssel /


  integrierter Schaltkreis


  Incodierer-Decodierer


  homöostatischer Monitor /


  Überwacher


  »Das hilft uns auch nicht weiter«, sagte Wells mißmutig. »Versuch mal, ob du ein Diagramm von dem Ding bekommen kannst.« Marianne nickte und blickte gespannt auf den Bildschirm, der jetzt das dreidimensionale Schaubild eines würfelförmigen Gegenstandes zeigte. Die Zeichen, die Sichtfenster und die Steckkontakte, die sich auf dem Würfel befanden, waren den beiden wohlvertraut. Fast gleichzeitig fuhren sie herum und schauten sich mit einem Ausdruck höchster Verblüffung an.


  »Die ›magische Kiste‹!« schrie Marianne. »Sie ist der ›Feldmatrixschlüssel‹!«


  »Schlüssel…« murmelte Wells nachdenklich. »Sagte dein Vater nicht was von ›Schlüssel, der dir eines Tages das Tor zu all deinen Träumen aufschließen‹ würde?« Er lächelte. »Diese Kiste ist also der Schlüssel zu dem ganzen Geheimnis. Wieso bin ich bloß nicht schon eher darauf gekommen?«


  »Was machen wir jetzt?« fragte Marianne. »Wir haben sie nicht bei uns. Und selbst wenn wir sie jetzt hier hätten, wüßten wir noch immer nicht, was wir damit machen sollen.«


  Wells schüttelte den Kopf. »Dann müssen wir eben noch einmal zurück und sie holen, das ist alles.«


  »Du meinst, wir sollen wieder zurück durch die Höhle?«


  »Natürlich. Es muß so eine Art Zeitschleuse sein, ein Korridor durch die Zeit, ein Verbindungsstück zwischen dem zwanzigsten und dem neunundzwanzigsten Jahrhundert. Ganz schön spannend, was?« Wells begann, in der Kabine des Panzers auf und ab zu schreiten. »Also, nach dem, was uns bis jetzt bekannt ist, können wir von folgenden grundsätzlichen Annahmen ausgehen: Erstens: Wir befinden uns aller Wahrscheinlichkeit nach in der Zukunft, und wenn wir die Daten des Computers richtig interpretiert haben, ist es das neunundzwanzigste Jahrhundert…«


  »Okay, mach weiter«, sagte Marianne.


  »Zweitens: Irgend jemand in der Zukunft  wieso und warum, wissen wir nicht  wußte nicht nur von deiner Existenz im zwanzigsten Jahrhundert, sondern hatte sogar die Absicht, dich ins neunundzwanzigste zu holen. Ist das soweit klar?«


  »Okay, red weiter.«


  »Schön. Drittens: Dieser Jemand besitzt ganz offensichtlich Kenntnis über deine physiologische und psychologische Zusammensetzung oder Struktur. Das heißt, er oder sie wußten bereits, wie sie ihre Maschinen zu programmieren hatten, damit sie dich erkannten und auf deine Anweisungen reagierten. Dies aber wäre meines Erachtens unmöglich, es sei denn…«


  »Es sei denn was?« Marianne hatte die Augen weit aufgerissen. Sie zupfte nervös mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. »Das ist ja gerade das Verrückte daran«, sagte Wells. »Es sei denn, du warst früher schon einmal hier.«


  »Ich bitte dich, Devin; das ist einfach lächerlich. Wie sollte ich das wohl bewerkstelligt haben?«


  »Ich weiß. An dem Punkt gerät ja auch die ganze Theorie ins Schwimmen. Irgendwie müssen hier in der Gegend wissenschaftliche Stationen operieren, von denen wir keine Kenntnis haben. Ich meine, wenn sie tatsächlich Gegenstände und Menschen durch die Zeit wandern lassen können, dann sind sie möglicherweise auch in der Lage, die Körpersignale von Menschen über Zeitschranken hinweg zu steuern und zu empfangen. Vielleicht können sie Menschen genauso anpeilen und einstellen wie wir einen Sender am Radioapparat… Ich weiß es nicht  möglich ist alles.«


  »Schön, aber damit können wir nicht viel anfangen. Wir könnten noch Stunden darüber herumspekulieren, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Wir wissen bloß eins: Jetzt sind wir hier. Du sagtest vorhin, wir sollten versuchen, zurückzugehen und das Ding zu holen, das mein Vater mir geschenkt hat. Sollen wir nun gehen oder nicht?« Wells mußte unwillkürlich grinsen. Die Dinge hatten sich auf bemerkenswerte Weise geändert, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Damals war Marianne die Verträumte gewesen, die Grüblerische, die Unlogische, und er hatte sich als den harten Realisten gesehen, den empirisch vorgehenden, nüchtern denkenden Wissenschaftler. Und nun, während er dastand und seine Zeit mit fruchtlosen Grübeleien über fragliche Theorien verschwendete, war sie es, die ihn auf den Boden der Tatsachen zurückholte und dazu drängte, sich mit pragmatischeren Dingen zu befassen. »Natürlich«, sagte er nach einer kurzen Pause, in der er seine Gedanken ordnete. »Wir gehen. Mal sehen, ob wir diese Kiste durch das Zeittor kriegen.«


  »Ich finde, das ist ein hübscher Name für das Ding. Eigentlich ist es ja gar kein ›Loch‹, nicht wahr?«


  »Ja und nein«, sagte Wells weise.


  Sie setzte sich wieder in den Kontrollsessel und wartete, bis sich der Helm über ihren Kopf gesenkt hatte. Sofort erwachte die Konsole zu neuem Leben, und der Panzer drehte sich und kurvte gemächlich aus dem wrackübersäten Schlachtfeld hinaus. Bald darauf tauchte das schwarze Viereck des Zeittores als flimmernder Punkt auf dem Bildschirm auf. Wells beobachtete, wie es langsam größer wurde, bis es zum Schluß die ganze Fläche der Mattscheibe ausfüllte. Das Fahrzeug bremste sanft ab und kam schaukelnd zum Stehen. Das Summen seiner Maschine erstarb, als Marianne sich des Helms entledigte. »Okay, steigen wir aus«, rief sie. Sie stand auf und schnallte sich den Rucksack auf den Rücken. Wells schaute hinüber auf ein Wandgestell neben der Luke und sah fünf gewehrähnliche Apparate, die waagrecht darin aufgehängt waren. Er nahm eines heraus und wog es prüfend in der Hand. Anerkennend pfiff er durch die Zähne; das Ding war hervorragend durchdacht und ungemein handlich. Besonders die Position des Abzugs und das hochentwickelte Zielobjektiv taten es ihm an. Er konnte sich vorstellen, daß er eine furchtbare Waffe in der Hand hielt. Er drehte sich zu Marianne um und sagte: »Ich glaube, wir sollten eines davon mitnehmen  für alle Fälle.« Wells öffnete die Klappe auf der hinteren Kuppel des Panzers und kletterte ins Freie. Dann streckte er den Arm aus, um Marianne ebenfalls herauszuhelfen. Sie blieben noch einen Moment neben dem kleinen Sturmpanzer stehen, und Wells bedachte ihn mit einem letzten bewundernden, fast wehmütigen Blick, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Zeittor zuwandte. Die Dunkelheit auf der anderen Seite des Tores war undurchdringlich und fast ein wenig drohend, und Wells spürte, wie ihm ein leiser Schauer über den Rücken rieselte, als er in die Schwärze hineinstarrte. Er hob einen kleinen Stein auf und warf ihn zur Vorsicht erst einmal durch die Zeitschranke. »Scheint alles okay zu sein«, rief er erleichtert, als er sah, wie der Stein lautlos in die unterirdische Finsternis eines längst vergangenen Jahrhunderts hinüberglitt und mit leisem Aufprall auf der anderen Seite landete. »Laß mich zuerst gehen.« Marianne wartete, während Devin sich anschickte, in das schwarze Viereck zu steigen. Wieder spürte er das seltsame Kribbeln auf dem Leib, während der sekundenlange Blackout ihn überkam. Als er die weiche, feuchte Erde des Höhlenbodens unter seinen Händen fühlte, erhob er sich aufatmend und winkte Marianne, ihm zu folgen. Sie nickte und stand Sekunden später neben ihm. Dann knipste sie die Taschenlampe an. Als sie sich duckten, um durch den langen Gang, der zum Höhlenausgang führte, zurückzukriechen, sprach Marianne im Flüsterton einen Gedanken laut aus, der sie offenbar schon eine ganze Weile beschäftigt hatte: »Weißt du, Devin, ich habe gerade darüber nachgedacht. Wo mögen wohl all die Menschen da drüben sein? Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Wenn da drüben tatsächlich ein Weltenkrieg im Gange ist«  seine Stimme hallte hohl durch den engen Korridor , »dann haben sie sich wahrscheinlich in irgendwelche geheimen Verteidigungsstellungen eingegraben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie so unklug sind, frei und ungeschützt draußen herumzulaufen, wenn es an der Erdoberfläche von feindlichen Patrouillenrobotern wimmelt.«


  »Hmm«, erwiderte sie nachdenklich. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich würde sie trotzdem gern finden, um diese merkwürdige Angelegenheit endlich aufklären zu können.«


  »Keine Angst, das werden wir auch. Es scheint, als hätten sie an alles gedacht.«


  Schweigend krochen sie weiter, auf die Wärme des Sonnenlichts zu, das vor dem Höhleneingang flimmerte. Es würde schon seltsam sein, plötzlich wieder die wohlvertrauten Wände des Seitencanyons vor sich zu sehen und auf den Jeep und ihren Rastplatz hinunterzuschauen. Eigentlich, ging es Wells durch den Kopf, war die Gegend und die ganze weitere Umgebung gar nicht so verschieden von derselben Stelle tausend Jahre später.


  Wenig später hatten sie den Höhleneingang erreicht. Als sie vorsichtig den steilen Felshang hinunterkletterten, scholl ihnen von weitem schon das freudige Kläffen Sha-mus entgegen, der mit wedelndem Schwanz wahre Freudentänze angesichts seines Herrchens aufführte. Devin überlegte, wie lange sie wohl in Zeitbegriffen des zwanzigsten Jahrhunderts weggewesen waren. Seine Armbanduhr war stehengeblieben, als sie durch das Zeittor schlüpften  ein seltsames Phänomen, für das er im Moment keine plausible Erklärung zur Hand hatte  und er würde die Dauer ihrer Abwesenheit nach dem Stand der Sonne schätzen müssen. Als er mit einem kleinen letzten Sprung auf dem Boden des Canyons gelandet war und Marianne, die ihm dichtauf gefolgt war, heruntergeholfen hatte, sah er sich sofort nach einer geeigneten Stelle um, wo er anhand der einfallenden Strahlen in etwa den momentanen Stand der Sonne berechnen konnte. Da die Sonne selbst durch die Wand des Canyons verdeckt war, erwies es sich als schwierig, genauere Informationen zu bekommen. Der Länge der Schatten nach zu urteilen mochte es früher Nachmittag sein. Als er unwillkürlich einen Blick auf seine Armbanduhr warf, mußte er grinsend feststellen, daß sie wieder lief. Er hockte sich hin und streichelte Sha-mus Fell, und der Hund dankte es ihm, indem er ihm übermütig die Wange leckte. »Armer Sha-mu!« flötete Marianne. »Wie lange er auf uns gewartet hat! Ich hatte ihn ganz vergessen.«


  »Psst! Sag nicht so was zu ihm, sonst wird er noch traurig«, sagte Wells. »Komm, auf gehts!« rief er Sha-mu zu und stand auf, um zum Jeep zurückzugehen. Der Hund sprang auf und jagte freudig bellend voraus, als Wells auf den Jeep zeigte und Marianne bei der Hand nahm. »Glaubst du, du wirst Probleme haben, den Feldmatrixschlüssel zu finden?«


  »Devin! Jetzt klingst du schon genauso wie dieser Computer!« rief das Mädchen lachend.


  »tschuldigung. Aber ich bin nun mal ein eifriger Verfechter von Fachausdrücken. Das Wort ›magische Kiste‹ hat mir von Anfang an im Magen gelegen.«


  Darauf mußten beide lachen  zum einen über ihre kleine Flachserei, gleichzeitig aber auch, um die Spannung zu mildern, unter der sie die ganze Zeit gestanden hatten. Als sie in den Jeep einstiegen, wurde ihnen zum ersten Mal die ganze Tragweite des Abenteuers, in das sie sich da einließen, richtig bewußt. Wells wurde an den wahren Ernst der Lage erinnert, als er seinen Rucksack auf den Rücksitz warf und ihm dabei die futuristisch anmutende Waffe ins Auge fiel. Ein moderner Anachronismus, ging es ihm durch den Kopf, während er den Motor anließ und den ersten Gang einlegte. Sha-mu hatte sich zwischen die beiden auf den Vordersitz gelegt und harrte erwartungsvoll der kraulenden Hand von einem von beiden. Wells manövrierte den Jeep mühsam kurbelnd aus der hufeisenförmigen Mulde heraus, fuhr ein Stück an der Felswand entlang, in der der Höhleneingang war und steuerte den Wagen auf den Arroyo zu, der bis nahe an die Hauptstraße führte. Er wandte den Kopf, um Marianne etwas zu sagen, aber dazu kam er nicht mehr.


  Ein greller Blitz ließ ihn nach hinten herumfahren. Eine scharlachrote Nadel zuckte über ihre Köpfe hinweg und riß einen qualmenden Krater wenige Meter vor dem Jeep in die Erde.


  


  Achtes Kapitel


  


  


  


  »Vorsicht!« schrie Marianne gellend und riß den Kopf herunter. Im selben Moment prasselte ein wahrer Hagel von Felssplittern und Erdbrocken gegen die Windschutzscheibe.


  Wells trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch und riß das Steuer mit einem Ruck herum. Mit jaulenden Reifen schlitterte er um Haaresbreite am Rand des metertiefen Geschoßkraters vorbei. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, den heftig schlingernden Jeep vor dem Umkippen zu bewahren. Mit Vollgas preschte er auf den Ausgang des Seitencanyons zu. Der Wagen holperte und sprang so heftig auf dem unebenen Boden, daß Marianne sich mit aller Kraft festhalten mußte, um nicht hinausgeschleudert zu werden.


  Als sie heil aus dem Seitencanyon heraus waren, brachte Wells das Fahrzeug zum Stehen und langte auf den Rücksitz nach der Waffe. »Devin, was hast du vor? Laß uns so schnell wie möglich weg von hier!«


  »Nein! Wir müssen herausfinden, was das war. Jemand muß uns durch das Zeittor gefolgt sein. Wir müssen ihn oder es aufhalten, bevor es von hier verschwindet und noch größeren Schaden anrichtet.« Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte er zurück zum Ende der Canyonwand. Als er vorsichtig um die zerklüftete Felskante spähte, sah er, wie eine extrem dünne Gestalt in flatternden Gewändern unterhalb des Höhleneingangs die Felswand hinunterkletterte. Er drehte sich um und rannte zum Jeep zurück. »Fahr, so schnell es geht, zurück nach Conora und hol diesen Matrixschlüssel! Ich versuche inzwischen, den Burschen da hinten aufzuhalten. Wenn du zurückkommst und siehst mich nicht oben auf der Hauptstraße stehen und auf dich warten, dann wende sofort und fahr zurück in die Stadt und hole Hilfe!«


  »Devin, ich kann dich unmöglich hier allein lassen!« Ihre Hände zitterten, als sie hinter das Lenkrad rutschte.


  »Du mußt aber!« schrie er und schaute nervös nach hinten zum Eingang des Canyons. »Wir haben jetzt keine Zeit zum Debattieren. Nun fahr schon los und beeil dich!«


  Er drehte sich um und lief zurück zu der Felskante. Vorsichtig wagte er erneut einen verstohlenen Blick in den Canyon. Die Gestalt hatte soeben den Grund des Canyons erreicht und kam jetzt genau in seine Richtung gerannt. Im gleichen Moment verriet ihm das deutlich vernehmbare Mahlen des Getriebes und das laute Knirschen der Reifen auf dem losen Geröll, daß Marianne endlich losfuhr. Er war allein, und er hatte keine Zeit mehr, die Lage, in der er sich befand, noch lang und breit zu überdenken. Jemand pirschte sich an ihn heran in der deutlichen Absicht, ihn umzubringen, und er hatte keine andere Wahl, als sich zu verteidigen.


  Er hob die zierliche Waffe und spähte durch den Sucher. In dem stark vergrößernden Sichtfeld konnte er seinen Verfolger gestochen scharf erkennen, wie er mit Riesensätzen über die Felsbrocken und Gießbachbetten des Canyonbodens herangesprungen kam  direkt auf ihn zu. Es war kein menschliches Wesen.


  Der Kopf sah aus wie ein Totenschädel. Blaßgelbe Haut spannte sich straff über die Gesichtszüge, und aus riesigen Augenhöhlen quollen ovale, grünlich schimmernde Sehorgane hervor, die aussahen wie Eier. Anstelle einer Nase besaß das Wesen nur eine scheidewandartige Knochenplatte, die senkrecht zwischen den Augenhöhlen verlief und sich direkt unterhalb von ihnen gabelförmig teilte, um eine lippenlose Spalte zu umrahmen, die wie das Maul eines Reptils aussah. Darunter saß ein dünner Hals, der auf muskulösen Schultern ruhte. Der breite Brustkorb verjüngte sich nach unten zu einer Wespentaille. Die Arme des Wesens waren ebenfalls dünn, jedoch mit gut ausgeprägten Muskelsträngen bepackt. Anstelle von Händen hatte das Wesen vier rankenartige Anhängsel, die in runden Saugnäpfen endeten. Seine Beine waren fast genauso dünn wie die Arme, und die Füße bestanden aus zweizinkigen Gabeln, an deren Ende statt Zehen ebenfalls runde Saugnäpfe saßen. Die Gestalt war in ein ärmelloses, serapiartiges Gewand gekleidet, das an der Taille von einem metallisch schimmernden Gürtel gehalten wurde, an dem verschiedene Werkzeuge oder Waffen baumelten. Unterhalb des Gürtels endete das Gewand in zwei lappenförmigen Stoffquadraten, die ähnlich wie ein indianischer Lendenschurz lose über Leistengegend und Gesäß hingen. Mit seinen rankenartigen Fingern hielt das Wesen ein furchterregend ausschauendes Gerät umklammert, dessen deutlich vorspringender Lauf und diverse Ausbuchtungen neben dem Griff nicht den geringsten Zweifel an seiner Funktion aufkommen ließen.


  All dies nahm Wells in dem Sekundenbruchteil auf, in dem er das Wesen in seinem Sucher fixiert hatte. Das Bild bohrte sich durch seine Pupillen und ätzte sich in sein Gehirn, um fortan in seiner Vorstellung zu hängen wie ein groteskes Porträt in einem unbenutzten Hinterzimmer. Er wußte in diesem Moment, daß er nie wieder in der Lage sein würde, diesen schaurigen Anblick aus seiner Erinnerung zu verbannen. In der nächsten Sekunde drückte er mit schweißnassen Händen den Abzug durch. Ein orangefarbener Strahl zog sich wie ein straff gespanntes, dünnes Seil von seiner Waffe bis zu der Canyonwand hinter der Gestalt. Die Felsfassade zerbarst in einem Nebel aus verdampftem Gestein, und die Gestalt warf sich blitzschnell zu Boden und robbte in Deckung in das flache Bachbett neben Wells altem Rastplatz. Fast gleichzeitig zischte eine rote Lanze dicht über Devins Kopf in den Fels. Die Hitze in der Nähe des Strahls war so groß, daß sie seine Haare und Augenbrauen versengte, und die Druckwelle der Explosion riß ihn von den Beinen. Noch im Rollen gelang es ihm, die Position seines Gegners wieder in den Blick zu bekommen. Er sprang auf und rannte tief geduckt auf eine Ansammlung von Felsblöcken und großen Gesteinsplatten zu, die irgendwann einmal von der Canyonwand abgesplittert und nach unten gestürzt waren. Jetzt feuerte das Wesen erneut, und der scharlachrote, bleistiftdünne Strahl bohrte sich durch Devins Rucksack, der sofort in Flammen aufging. Er hechtete hinter die Felsbrocken und kämpfte sich mit fliegenden Fingern aus den Webgurten frei, während Segeltuch und Plastik lichterloh brannten und ihm den Rücken ansengten. In letzter Sekunde gelang es ihm, sich von der tödlichen Last zu befreien. Hustend und keuchend rollte er sich zwischen zwei große Felsplatten und spähte vorsichtig hinüber zu seinem Gegner. Er sah das knochige, ockerfarbene Gesicht in seine Richtung starren und vermutete, daß die Kreatur die kleine schwarze Rauchfahne studierte, die sich über dem verbrannten Rucksack erhob. Der Rucksack war den Blicken des Fremden verborgen, und Devin überlegte, ob das Wesen vielleicht glaubte, es habe ihn tödlich getroffen. In dieser Sekunde der Unschlüssigkeit schob Wells den Lauf seiner Waffe in den Spalt zwischen den beiden Felsplatten und holte den Kopf der Kreatur ins Fadenkreuz seines Suchers. Entschlossen krümmte er den Zeigefinger, und der orangefarbene Tod schnellte nach vorn und schnitt mitten durch das Gesicht der Kreatur. In einer Wolke aus dampfendem Fleisch und zischenden Körpersäften klappte der Kopf auseinander wie eine Melone, durch die ein Schlachtermesser fährt. Die Waffe fiel klirrend auf den Boden, und der leblose Rumpf sackte in sich zusammen und verschwand hinter dem Rand des Bachbettes.


  Wells schloß die Augen in dem verzweifelten Versuch, die grausige Szene aus seinem Gedächtnis zu tilgen. Er ließ die Hitzestrahlwaffe wie ein glühendes Stück Kohle fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Mit zitternden Fingern massierte er sich die Angst und die Spannung aus den Gesichtsmuskeln, die seine Kinnladen wie stählerne Bänder zusammengepreßt hielten.


  Zusammengekauert in der sengenden Hitze der Wüstensonne New Mexicos hockte Wells da und hielt das Licht von sich fern. In der Dunkelheit starrte er fortwährend in das zerfetzte, qualmende Gesicht der Kreatur; er sah den Strahl seiner Waffe durch das ockerfarbene Fleisch schneiden, sah das verschmierte Gebein hinter einer graublauen Wolke verschwinden, sah die beiden Kopfhälften auseinanderfallen… Bilder aus der Vergangenheit gaukelten durch die Manege seiner Erinnerung und rangen miteinander um die Vorherrschaft: die lodernden Augen einer Raubkatze, in denen sich der rötliche Schein seines Lagerfeuers widerspiegelte, der Widerwille, der sich seiner bemächtigt hatte, als er nach der Winchester hatte greifen wollen, die immer neben seinem Schlafsack lag. Das rollende Echo des Schusses, als sein Partner schließlich auf die riesige Katze geschossen hatte. Der blutige Streifen auf dem Rücken des Tieres, als es brüllend verendete. Oder der Schock, als er einmal in die schwarzen, kalt funkelnden Augen einer Klapperschlange gestarrt hatte, die in den Schatten desselben Felsens geglitten war wie er, als er die Überreste der indianischen Höhlenbewohner untersuchte; die Bedenken, die er gehabt hatte, dem rasselnden, glitschigen Tod, der ihn bedrohte, Leid zuzufügen. Die innere Abscheu, der Kummer, den er gefühlt hatte, als er den flachen, schweren Stein fallengelassen hatte, der den keilförmigen Kopf des Reptils zerschmetterte. Und dann jene verzweifelten Augen, die aus dem schwarzen Dunst der Seitenstraße in Philadelphia direkt in seine gestarrt hatten, als er eines Abends spät von einem Kolloquium in der Universität zurückkam. Die gelb im Licht der Straßenlaterne aufblitzende Messerklinge, der schale Geruch von Schweiß und Angst, der ihm entgegensprang, als der Verzweifelte auf ihn zustürzte und er wie angewurzelt dastand, weder Angst noch Wut fühlend, sondern in masochistischem Mitleid den tödlichen Stoß und den blitzschnellen Zugriff geübter Hände, die hastig nach seiner Brieftasche tasteten, erwartend. Die dunkle Woge aus Galle, Haß, Wut und Sinnlosigkeit, die ihn überflutete, als der Mann zustieß, das Geräusch reißenden Stoffes, als die Klinge durch seinen Mantel fuhr und auf seinen breiten, dicken Ledergürtel prallte, der ihm das Leben rettete. Was dann geschah, hatte er nur noch in einer Art Trance wahrgenommen: ein heiserer Schrei, das Trommeln von Absätzen auf dem Pflaster, das Zerren und Stoßen von Händen, das dumpfe, schmatzende Geräusch von Fäusten, die auf Kieferknochen krachen, plötzlich der Anblick wohlbekannter Gesichter von Studenten, die sich besorgt über ihn beugen, hilfreiche Hände, die ihm auf die Beine helfen, und sein erster Gedanke dem Wohlergehen seines Angreifers geltend… Wells entblößte sein Gesicht und schaute blinzelnd gegen das Sonnenlicht, wobei er an seinen letzten Angreifer dachte. Er würde hinausgehen müssen im grellen Licht des Nachmittags und dem Ergebnis seines blutigen Werks ins Auge schauen. Er langte zu Boden, hob das Gewehr aus der Zukunft auf und trat hinter dem Schutz der steinernen Barrikade hervor. Dann ging er langsam, mit müden Schritten zu der Stelle, an der das Wesen aus einer fremden Welt zusammengebrochen war. Wells spähte beklommen über die Felsblöcke hinweg und gewahrte das in einem Haufen verdrehter Gliedmaßen am Boden liegende Ding: Sein Schädel war sauber in der Mitte durchtrennt, es gab kaum Blut oder andere Körpersäfte zu sehen. Die ungeheure Hitze des Mörderstrahls hatte die riesige Schnittwunde förmlich ausgeätzt und zugeschweißt, und die Schnittflächen waren verkohlt und mit aufgeworfenen Blasen überzogen wie heruntergetropftes Steakfett auf den heißen Steinen einer offenen Kochstelle. Er versuchte sich vorzustellen, welche fremdartigen und unbekannten Gedanken wohl einmal in dieser zerborstenen Hülle pulsiert haben mochten; aber es war, als betrachte er die physikalische Erscheinung einer Kleinschen Flasche.


  Welche Ironie, dachte er, daß einer wie ich, der sich die ganze Zeit mit den Artefakten des Lebens und der Tatsache des Todes beschäftigt hat, in dem Moment so tief von diesem berührt sein kann, wo er nicht nur Zeuge seines Vorgangs, sondern gleichsam selbst sein Instrument geworden ist. Er kniete sich auf die Erde und berührte den Arm der Kreatur. Die Haut war trocken und unbehaart, und Wells fühlte, wie ihm trotz der sengenden Hitze die Kälte durch die Knochen kroch. Seltsame Gedanken beschlichen ihn, füllten ihn mit peinlichem, angesichts der Situation absurd anmutendem Zweifel: Einerseits widerstrebte es ihm, den Leichnam einfach dem Zahn der Zeit und den Aasgeiern zu überlassen, wobei ihm der seltsame Gedanke in den Sinn kam, daß dieses fremde Wesen womöglich kein geeignetes Mahl für irdische Geier darstellen mochte; andererseits hatte die Vorstellung, ein solches Wesen zu begraben, etwas seltsam Heuchlerisches, ja Lächerliches an sich. Marianne fiel ihm ein.


  Die Begegnung mit dem Fremden hatte er in einen Zustand seltsamer Entrückung erlebt, so als habe sie in einer zeitlosen Nebenwelt stattgefunden. Jetzt suchte sein Verstand nach irgendwelchen Anhaltspunkten, nach denen er die Ereignisse wieder in einem realen zeitlichen Zusammenhang bringen konnte. Wieviel Zeit war verstrichen? Wieviel Zeit hatte er noch?


  Er wandte sich von der Leiche ab, rannte über den Felsenboden und sprang in den Arroyo, der zur Hauptstraße führte. Das schwarze, serpentinenartig sich schlängelnde Asphaltband war ein flimmernder Streifen im gleißenden Licht der Wüstensonne. Stolpernd rannte er vorwärts; einmal fiel er fast hin, als er unglücklich auf einen großen, losen Stein trat und sich den Fuß umknickte. Ungeachtet des stechenden Schmerzes rannte er weiter. Es gab keinerlei Anzeichen, die verrieten, ob sie schon zurückgekommen war oder nicht; er hoffte inbrünstig, daß ihm noch ein wenig Zeit blieb. Ihm war nicht gerade wohl bei dem Gedanken, den Zusammenstoß mit der fremden Kreatur einem hinterwäldlerischen County-Sheriff auseinanderlegen zu müssen.


  Als er die Hauptstraße erreichte, sah er die frischen Reifenspuren des Jeeps, wo der Wagen das Strombett verlassen hatte und auf die Straße abgebogen war. Er suchte sofort nach Anzeichen für eine Rückkehr des Jeeps, und als er weitere Spuren ähnlicher Art fand, wurde ihm plötzlich klar, daß es unmöglich war, die Frage zu beantworten. Seit mehr als zwei Wochen nun hatte er diese Stelle täglich mit dem Jeep passiert. Er ging in die Hocke und starrte auf den Punkt, wo die Straße eine Biegung machte und seinen Blicken entschwand. Dahinter lag Conora. Von hinten hörte er das Brummen eines Dieselmotors herannahen. Er spähte über die Schulter und sah einen großen roten Lastwagen näher kommen, eingehüllt in eine große Wolke aus Sand und Staub. Wenig später donnerte er an ihm vorüber und entfernte sich rasch in Richtung Conora. Wells mußte unwillkürlich bei dem Gedanken grinsen, daß der nichtsahnende Lastwagenfahrer schneller als er die Antwort auf die Frage wissen würde, die ihn so sehr bewegte: schon bald würde ihm entweder ein einzelner Jeep entgegenkommen oder eine Karawane von Polizeiwagen.


  Wells blinzelte gegen die Sonne. Ihrem Stand nach zu urteilen würde es noch mehrere Stunden hell bleiben. Er überlegte, daß die Zeit in seinem eigenen Jahrhundert nicht schneller oder langsamer verstrichen sein konnte, als sie es zu jener Zeit getan hatte, die sie in jener fremden Zukunftswelt verbracht hatten, in der jetzt Wesen von einem fremden Planeten herumgeisterten. Der letzte Gedanke blieb in seinem Geist haften; die Realität kehrte mit einem Schlag zurück, und ihm wurde mit leisem Schaudern bewußt, daß er nicht die scheinheroischen Träume eines Heldenepos durchlebte. Er und Marianne hatten sich in einem bizarren Netz zukünftiger Ereignisse verstrickt, und er fragte sich, ob sie beide die Hybris, die Kühnheit besitzen sollten, diese Geschehnisse dem Rest der Menschheit vorzuenthalten.


  Während er noch dieser Frage nachhing, tauchte ein schwarzer Punkt genau an der flimmernden Linie zwischen Wüste und Himmel auf. Er wurde größer, wuchs zu einem dunklen Insekt, das immer gewaltiger wurde, als es langsam den schwarzsilbrigen Asphaltstreifen heraufgekrochen kam. Gespannt verfolgte Wells, wie es sich allmählich zu dem gedrungenen Umriß seines Jeeps verfestigte. Er atmete langsam aus und spürte, wie die Spannung aus seinen Gliedern und Kinnbacken wich. Minuten verstrichen. Er stand auf und ging dem ausrollenden Wagen entgegen. Marianne lenkte das Fahrzeug von der Hauptstraße auf den kiesigen Untergrund des Arroyo und schrie, noch bevor sie den Wagen zum Stehen gebracht hatte, über das Brummen des Motors hinweg: »Devin! Was ist passiert? Ist bei dir alles in Ordnung?« Er nickte, versuchte zu lächeln und wehrte ihre Fragen mit einer fahrigen Geste ab. Er kletterte in den Jeep, streckte den Arm vor und drückte ihre Hand. »Ja«, sagte er schließlich. »Alles in Ordnung. Mir ist nichts passiert.«


  »Nun, was war los? Erzähl!«


  »Ich mußte es töten.«


  Marianne schaute erst ihn an, dann senkte sie die Augen und blickte hinunter auf die Bremse und die Kupplung, so als hätte sie an ihnen plötzlich etwas Besonderes bemerkt. »Wie?« fragte sie nach kurzem Schweigen.


  »Hiermit.« Er klopfte auf den Plastikgriff der Strahlenwaffe. »Denk nicht mehr daran. Es ist geschehen und vorbei. Wir müssen jetzt zurück durch das Tor.« Plötzlich fiel ihm wieder der Grund ihrer Rückkehr ein: »Hast du ihn mitgebracht, den Matrixschlüssel?«


  »Er liegt hinten drin. Mrs. Vasquez war nicht zu Hause. Wahrscheinlich hat sie die Manchesters gebeten, sie zum Markt zu fahren.«


  »Also los denn«, drängte er. »Fahr zurück zur Höhle.« Sie ließ den Motor an, legte den Gang ein und steuerte den Jeep entlang dem Arroyo zurück zur Schlucht. »Was ist aus dem Roboter geworden?«


  »Es war kein Roboter. Es war ein lebendiges Wesen  einer der fremden Besatzer.«


  »Du meinst  ein ›Eyertianer‹?«


  »Ich vermute es stark.«


  »Wie sah er aus?« Sie wandte den Kopf zur Seite und warf ihm einen kurzen Blick zu.


  »Ich würde sagen, er hatte gewisse Ähnlichkeit mit einem Menschen. Du solltest dir ihn aber besser nicht anschauen. Die Waffe hier hat ihn regelrecht durchgeschnitten. Hitzestrahl. Wie der in unserem Panzer.«


  »Ich möchte ihn trotzdem sehen«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  »Na schön«, erwiderte Wells und deutete auf eine Felsenformation an der inneren Wand des Canyons. »Fahr dort hinüber und halt an.« Und so führte er sie denn in die Felsen, wo sie die Überreste des Wesens persönlich in Augenschein nehmen konnte. Er war nicht überrascht, daß sie den grotesken Anblick mit einer Ruhe aufnahm, die nicht gleichgültige Gelassenheit war, jedoch auch nicht lähmende Angst. Bevor sie weggingen, half sie ihm, die sterblichen Überreste des Wesens mit Steinen zuzudecken, die sie zu einer Art primitivem Grabhügel aufschichteten.


  Sie packte den Matrixschlüssel in ihren Rucksack und ging auf dem steilen Abhang voran, der zum Höhleneingang führte. Devin sah die neuerwachte Besonnenheit und Entschiedenheit in ihren Bewegungen, als sie die Kammer betraten und sich auf den erneuten Gang durch das Zeittor vorbereiteten.


  »Mit dem Panzer scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er nach einem kurzen, vergewissernden Blick durch das Fenster. »Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Möglicherweise war der Fremde nicht allein, sondern hat vielleicht Freunde mitgebracht, die irgendwo auf der Lauer liegen.« Er schnallte sich einen neuen Rucksack anstelle des alten, der verbrannt war, um die Schultern.


  Marianne nickte. »Du hast recht; aber ich habe das sichere Gefühl, daß er allein war.« Sie trat näher an die Schwelle des Zeittores heran. »Warte noch einen Moment. Wie kommst du zu dieser Gewißheit?«


  »Ich weiß nicht. Es ist einfach so ein Gefühl. Ich glaube, wenn sie zu mehreren gewesen wären, dann wären sie alle durchgekommen.« Sie drehte sich um und schlüpfte hinüber in die Zukunft, Devin allein mit ihrer Antwort zurücklassend.


  


  Neuntes Kapitel


  


  


  


  Marianne wartete auf ihn, während er sich seinerseits anschickte, den Sprung in ein anderes Jahrtausend zu machen. Als er wohlbehalten neben ihr stand, sagte sie: »Sieht genauso aus, als hätte ich recht gehabt.« Dabei deutete sie mit einer schweifenden Handbewegung auf die leere Einöde.


  »Laß uns zur Vorsicht auch einen Blick ins Innere werfen«, sagte Devin und stieg leichtfüßig auf das sanft abfallende Heck des Panzers. Er klappte die Luke auf und spähte in die Kabine hinunter. Sie war leer. »Okay, wir können rein.«


  Sie stiegen ins Innere des Panzers und stellten ihre Rucksäcke ab. Devin schaute gespannt zu, wie Marianne ihren öffnete und einen in alte Zeitungen gewickelten Gegenstand hervorholte. »Er war in meiner ›Klüngelskiste‹«, sagte sie und errötete leicht verlegen. Devin lächelte. »Mein Gott, wie lange ich das Wort schon nicht mehr gehört habe! Ich wußte nicht, daß die Mädchen so was auch heute noch haben.«


  »Ich kenne gar kein anderes Wort dafür. Mrs. Vasquez hat meine Kiste immer so genannt.« Behutsam stellte sie das Ding auf den Boden und wickelte es aus den alten Zeitungen, die mit den Jahren schon ganz vergilbt waren. Ein würfelförmiger, buntbemalter Gegenstand aus Holz kam zum Vorschein. Sie hob ihn auf, hielt ihn ganz dicht vor ihre Augen und betrachtete ihn so eingehend, als schaue sie ihn sich zum ersten Mal richtig aus der Nähe an. »Komisch, ich hatte schon fast vergessen, wie er aussah«, rief sie mit einem raschen Seitenblick auf Wells. »Mein Gott, wie häßlich er ist! Findest du nicht auch?«


  »Laß mal sehen«, sagte Wells. Sie gab ihn ihm, und er stellte zu seiner Überraschung fest, daß er ganz leicht war. Er war fast genauso groß wie sein metallenes Ebenbild, bei dessen Berührung sich das Zeittor geöffnet hatte. Die Ornamente und eingeschnitzten Zeichen auf der Oberfläche waren offensichtlich mit der Hand gemacht. Die feinen, filigran geschwungenen Schmucklinien erinnerten Devin an den verschnörkelten Art-Deco-Stil der Jahrhundertwende, wie man ihn bisweilen noch auf Zirkuswagen und restaurierten Feuerwehrspritzen sah. Sein Blick verweilte auf dem Profil und den winzigen, liebevoll ausgemalten Rillen. Plötzlich ließ ihn etwas stutzen: »Du, sieh mal!« Marianne kam ganz nahe an ihn heran und schaute auf den Würfel. »Was ist denn?«


  »Ich glaube, das Holz ist nur Tarnung. Sieht so aus, als könnte man es regelrecht abpellen. Hol mir doch mal die kleine Spitzhacke aus dem Rucksack  und einen Meißel.«


  Marianne kramte in seinem Rucksack herum und brachte die verlangten Werkzeuge zum Vorschein.


  »Danke«, sagte Devin und begann sofort, die dünne Holzverkleidung an einer der Kanten abzuhebeln. Plötzlich hielt er inne und blickte sie verlegen an. »Oh, entschuldige. Ist dir doch recht, daß ich das mache, oder?«


  »Natürlich«, erwiderte sie lächelnd. »Ich sagte doch  es war sowieso nicht besonders hübsch.«


  Wells nickte, ließ ein verlegenes Grinsen über sein Gesicht huschen und machte sich wieder an die Arbeit. Es ging ganz leicht. Er setzte ein paarmal den Meißel an, schob ihn ein Stück unter die Holzverkleidung und sprengte sie ohne große Mühe ab. Die einzelnen Stücke fielen zu Boden. »Da schau einer an!« rief Wells überrascht. Unter der hölzernen Fassade kam eine blau schimmernde Metallfläche zum Vorschein, mit mehreren versenkten Digitaltasten und einem kleinen Bildschirm. Über jeder Taste befand sich ein seltsames, ihm unbekanntes Symbol. Rasch befreite er den Würfel aus dem Rest der Holzverschalung, und als er fertig war, hielt er ein kleines elektronisches Gerät in der Hand, das dem ersten verblüffend ähnlich war. Auf der gegenüberliegenden Fläche des Würfels befanden sich mehrere dreieckige Steckkontakte, die zusammengeklappt in extra dafür vorgesehenen Vertiefungen in der metallenen Oberfläche saßen. Wells drückte leicht mit dem Zeigefinger dagegen, und sie sprangen heraus.


  »Nehmen wir die Kontrolltafel hier doch einmal genauer unter die Lupe.« Er bückte sich, um die Schalter- und Tastenreihen der Konsole besser in Augenschein nehmen zu können. »Wonach suchst du denn?« fragte Marianne und trat neben ihn. »Nach den ›weiblichen‹ Gegenstücken dieser Stecker«, erwiderte er mit einem Blick auf die Kontakte, die aus der Rückseite des Würfels herausragten. »Wenn wir sie finden, stecken wir einfach den Matrixschlüssel darauf; vielleicht überbrückt er dann den Schaltkreis, der verhindert, daß der Computer uns weitere Informationen gibt.«


  Marianne nickte und half ihm beim Suchen. Minuten verstrichen, während sie ihre Finger langsam über die Tastenreihen gleiten ließen und jeden einzelnen Schalter und Stecker genau betrachteten. Als Marianne die Kontakte schließlich fand, seufzten sie beide erleichtert auf. Wells preßte vorsichtig die ›männlichen‹ Kontakte des Matrixschlüssels in die weiblichen Gegenstücke des Computer-Terminals. Als er damit fertig war, gab er Marianne das Zeichen, die Konsole einzuschalten. Sie beugte sich herab, betätigte die Tasten auf der Armlehne des Sessels, und sofort leuchteten die Bildschirme auf. Auf dem Leseschirm erschien die Botschaft


  Datengewinnungscode /


  positiv


  Kommunikationsmodus:


  wahlweise neurogeminal oder vokal /


  positiv


  »Was zum Henker bedeutet denn das jetzt wieder?« rief Wells kopfschüttelnd. »Ich komme mir vor wie einer, der versucht, einen Fernseher zu reparieren, dessen Bedienungsanleitung in chinesischer Sprache geschrieben ist…«


  »Wart mal, vielleicht kann ich mehr erfahren«, sagte Marianne und ließ den Helm auf dem Konturensessel über ihren Kopf gleiten. Sofort erschien eine neue Nachricht auf dem Schirm:


  Initiierung der Datengewinnung entweder durch Gehirnstromübertragung oder durch menschliche Stimme »Frag ihn mal, wieso dieser plötzliche Wandel?« sagte Wells. »Warum fragst du ihn nicht selbst?«


  Sie setzte den Helm wieder ab. »Ich mochte dieses Ding sowieso nicht.« Wells lächelte und schaute den Leseschirm des Computers an, als wäre er ein Mensch; und wer weiß, vielleicht ist er auch einer, dachte er. »Computer, wieso ist… eh, Datengewinnung jetzt mit Hilfe menschlicher Stimme möglich?«


  Nur Person Cowens,


  Marianne, kann Zugang zu Feldmatrixschlüssel haben /


  daher codierter Input-Output unwirksam


  Wells schaute Marianne an, die jetzt auf dem vorderen Rand des Konturensessels saß. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was er meint. Dieses ganze System von Maschinen und Computerkram ist so eingestellt, daß die fremden Eindringlinge, sollten sie durch Zufall darauf stoßen, nicht herauskriegen können, was der ganze Plan zu bedeuten hat.«


  »Schön«, sagte Marianne mit einem leichten Unterton von Spott in der Stimme. »Aber wir auch nicht.«


  »Paß auf; ich versuche jetzt mal, das Ganze ein wenig zu entwirren. Bleib dran.«


  Er wandte sich wieder dem Leseschirm zu. »Computer, definiere ›Wahrscheinlichkeitsprogramm C‹.«


  Wahrscheinlichkeitsprogramm C /


  tritt in Kraft, falls /


  wenn Person Cowens Panzerfahrzeug findet:


  Ziel der ersten Stufe des Programms


  ist Ankunft im Phylatron-Komplex in der Stadt Geodesica /


  Robotposten auf Ebene 24-D


  liefert Daten für zweite Stufe der Mission


  durch Anschluß an Feldmatrixschlüssel


  »Na also«, rief Devin. »Das einzige, was wir jetzt zu tun haben, ist, zu diesem… ›Phylatron-Komplex‹ zu fahren und uns dort weitere Anweisungen zu holen. Hört sich eigentlich ganz leicht an, findest du nicht auch?«


  Jetzt wandte sich Marianne an den Computer: »Computer, gib uns bitte folgende Informationen: Was ist der Phylatron-Komplex? Welcher Natur ist die Mission von Person Cowens? Wo ist Geodesica? Wie kommt Person Cowens dorthin?«


  Der Bildschirm erlosch für den Bruchteil einer Sekunde, um die eingegebenen Daten zu verarbeiten, dann präsentierte er die Antworten:


  Phylatron-Komplex ist ein botanisches Museum in Geodesica: dort werden Exemplare aller ausgestorbenen terrestrischen Phyla aufbewahrt oder rekonstruiert / Geodesica ist der Stadtkomplex auf dem Schnittpunkt geogr. Breite 32° 47 N, geogr. Länge 106° 38 W, ca. 8,23 Kilometer von derzeitiger Position des Panzerfahrzeugs entfernt / Person Cowens kann Geodesica mit Hilfe der Einrichtungen des Panzerfahrzeugs erreichen / Natur der Mission von Person Cowens unbekannt


  »Computer«, fragte Wells, »wann erfährt Person Cowens die Natur ihrer Mission?«


  Person Cowens erfährt gemäß der Parameter von Wahrscheinlichkeitsprogramm C Natur ihrer Mission erst nach Empfang der Output-Daten jedes einzelnen Computer-Terminals auf der Programmkette


  »Definiere ›Programmkette‹«, befahl Wells.


  Programmkette ist die Reihe von Kontrollpunkten, die Person Cowens aufsuchen und mit dem Feldmatrixschlüssel decodieren muß / an jedem Kontrollpunkt auf der Kette erhält sie zusätzliche Daten, die ihr Erfüllung ihrer Mission ermöglichen


  »Computer«, fragte jetzt Marianne, »ist meine geplante Ankunft im Phylatron Teil der Programmkette?«


  Das ist korrekt


  »Und wie viele Kontrollpunkte befinden sich auf der Programmkette?«


  Über diese Information verfüge ich nicht


  Marianne schaute Wells bedeutungsvoll an. »Ich habe das Gefühl, ich komme allmählich dahinter.«


  »Ich auch«, sagte Wells. »Wer auch immer das alles hier eingerichtet hat  er hat dich erwartet. Er scheint gewußt zu haben, daß du eines Tages durch das Zeittor in diese Welt kommen würdest. Offenbar ist die Kontaktaufnahme mit dem Computer in dem Panzer nur eine von vielen Möglichkeiten, die sie geplant haben, mit dir Kontakt zu bekommen.«


  »Und außerdem«, fuhr sie fort, wobei sie auf die Stadt zeigte, die auf dem ovalen Bildschirm flimmerte, »haben sie meine Instruktionen wie die Teile eines Puzzlespiels verstreut. Ich komme immer erst dann wieder ein Stück weiter, wenn ich das nächste Teil gefunden habe.«


  »Das hat wahrscheinlich seinen guten Grund. Ich denke mir, sie haben, als sie das Ganze geplant haben, auch die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß eines der verschiedenen Computerprogramme von den Eindringlingen entdeckt werden könnte. Fehlt jedoch nur ein einziges Teil aus dem Puzzlespiel, bleibt einem der Sinn des Gesamtplanes verborgen.« Wells betrachtete schweigend die Konsole und nickte, zufrieden mit seiner Erkenntnis. Der Plan gefiel ihm.


  »Okay, dann wollen wir jetzt mal in die Stadt fahren«, sagte Marianne mit neuerwachtem Eifer.


  Wells nickte und sah wieder auf den Computer. »Computer, kannst du uns sagen, wie viele Robot-Wachtposten sich in dieser Gegend befinden und welche Gefahr sie für uns darstellen? Außerdem interessiert uns, wo sich das Gros der feindlichen Truppen zur Zeit aufhält. Stellen sie eine Bedrohung für Person Cowens Mission dar, und wenn ja, in welchem Ausmaß?«


  Anzahl der Eyertianischen Robot-Wachtposten in dieser Gegend unbekannt / Bewaffnung und Detektionsinstrumente an Bord des Panzerfahrzeugs ausreichend zum Schutz vor und zur Abschreckung von etwaigen Robot-Wachtposten / Mehrzahl der eyertianischen Invasionstruppen bzw. Bevölkerung wurde vernichtet und stellt daher keine bzw. nur geringe Gefahr für ihre Mission dar


  Devin schaute Marianne an, als die Botschaft auf dem Bildschirm erloschen war. »Hast du das mitgekriegt?«


  »Ja, ich habe es auch gelesen. Trotzdem verstehe ich noch immer nicht ganz, was hier eigentlich vor sich geht.«


  Sie beugte sich dicht über den Leseschirm und sprach zu der glitzernden Maschine: »Computer, bitte sag mir, wie die Eyertianer vernichtet wurden. Und wer vernichtete sie?«


  Die eyertianische Bevölkerung wurde vernichtet mit Hilfe bakteriologischer Waffen / diese wurden von den menschlichen Überlebenden des eyertianischen Konflikts in die Atmosphäre geschickt


  Wells schüttelte ungläubig den Kopf und rieb sich die Augen. Dann schaute er erneut auf den Computer. »Welche Bakterienart wurde dazu benutzt? War sie für Menschen ebenso tödlich wie für die Invasoren?«


  Die Züchtung hieß Buchalexis Jakendi nach dem Menschen, der sie entwickelte / Buchalexis war extrem tödlich sowohl für Menschen als auch für Eyertianer / die Bakterie konnte nicht außerhalb einer lebenden Gastzelle überleben, ohne zu einer nichttödlichen Abart zu mutieren


  »Was geschah mit den Menschen?« fragte Wells erschüttert. »Wie entgingen sie selbst den Folgen der Seuche?«


  Über diese Information verfüge ich nicht


  »Wie lange ist es her, seit die bakteriologische Waffe eingesetzt wurde?« fragte Wells und starrte in Erwartung der Antwort auf den Bildschirm. Fünfundzwanzig Jahre sind vergangen, seit die Bakterien in die Atmosphäre gegeben wurden


  »Wie groß war ungefähr die Wirkung der Waffe? Wie viele Eyertianer leben noch?«


  Buchalexis erwies sich als zu 98,7 % wirksam gegen jegliche fremde Lebensform / gegenwärtig gibt es auf der Erde nicht mehr als 1000 eyertianische Überlebende von der gesamten Invasionsstreitmacht / weitere Daten weisen darauf hin, daß diejenigen Eyertianer, die aufgrund angeborener Immunität überlebten, zumindest fortpflanzungsunfähig gemacht wurden


  Wells wandte seinen Blick von dem Computerbildschirm. »Wir müssen in die Stadt«, sagte er leise, »damit wir mehr über diese Sache erfahren können.«


  »Okay«, stimmte Marianne zu. »Bringen wir also diesen Apparat wieder in Gang. Computer, nimm Kurs auf die Stadt.«


  Sie nahm im Kontrollsessel Platz und schob langsam den Hebel auf der Konsole nach vorn. Mit leichtem Ruck setzte sich der Panzer in Bewegung und begann, sich mit sirrenden Ketten durch den orangefarbenen Sand zu mahlen. Der Computer hatte inzwischen eine landkartenähnliche schematische Darstellung auf den Leseschirm geworfen, und Marianne verfolgte aufmerksam den sich langsam vorwärtsbewegenden schwarzen Punkt, der auf einem zusätzlich über dem Bildschirm liegenden Schirmgitter die Position des Panzers markierte. Den Panzer zu steuern war gar nicht so schwierig, wie sie zunächst befürchtet hatten, und sie lernte rasch die Funktionen vieler Schalter. Wells stand hinter ihr und beobachtete gespannt den ovalen Bildschirm, auf dem langsam die Stadt wuchs, als der Panzer an Fahrt gewann.


  Wells fragte sich im stillen, welche neuen Geheimnisse sie wohl entschlüsseln mußten, wenn sie erst die Stadt erreicht und das Phylatron gefunden hatten. Bei dem Gedanken tauchte erneut die schreckliche Szene im Canyon bildhaft vor seinem inneren Auge auf, und er durchlebte die ganze Situation noch einmal von Anfang bis zum Ende. Wie einen sich ständig wiederholenden Momentausschnitt aus einem Film sah er das fremdartige Gesicht vor sich, sah, wie es sein Laserstrahl zerschnitt, sah die graublau qualmenden Körpersäfte. Es war seltsam, daß eines der fremden Wesen so nahe bei ihnen gewesen war, daß es sie hatte sehen können, und ihnen durch das Zeittor gefolgt war, zumal der Computer doch behauptet hatte, daß nur ganz wenige von ihnen überlebt hätten. Insgeheim fragte sich Wells, ob die Daten korrekt waren. Er riß sich von seinen Gedanken los und wandte sich dem Bildschirm zu. Die Stadt ragte jetzt drohend auf dem Bildschirm auf und füllte ihn fast vollständig aus. Bald, dachte er, würden sie ein paar Antworten mehr auf die Rätsel wissen, die der Computer ihnen gestellt hatte.


  


  Zehntes Kapitel


  


  


  


  Die Stadt Geodesica war eine atemberaubende Fusion aus Glas und Stahl. Ihre gewaltigen Türme erhoben sich aus einem grandios geordneten Wirrwarr verschiedener Ebenen von Terrassen. Ihre riesigen Plätze waren genauso menschenleer und verlassen wie die Wüste, obwohl Wells sich lebhaft vorstellen konnte, wie es in ihnen einmal von Menschen und Fahrzeugen gewimmelt haben mochte. Als Marianne das Fahrzeug durch die breiten Hauptstraßen lenkte, konnte Wells überall noch die Überreste des vergangenen Konflikts sehen. Ganze Viertel waren ausgebrannt, und die von Hitzestrahlen getroffenen Gebäude sahen aus wie riesige Wachskerzen, die zerschmolzen und in den Straßen zu spiegelglatten Wachslachen zusammengelaufen waren.


  Der Computer lieferte ständig neue Kartenausschnitte, mit deren Hilfe sie sich langsam durch die vielen Ebenen und Straßen der Stadt schlängelten, bis sie schließlich ihr Ziel, den Phylatron-Komplex, erreicht hatten. Es war ein gewaltiger Kuppelbau von mehreren Kilometern Durchmesser, mit zahlreichen Ein- und Ausgängen auf den verschiedenen Ebenen, die sich an mehreren Stellen mit den Laufbändern der Gleitgehsteige und den Fahrbahnen kreuzten. Außerdem befanden sich rings um das Gebäude zahlreiche Bahnsteige eines röhrenförmigen Netzes von Schnellbahnen, die überall in der Stadt herumfuhren. Marianne hielt den Panzer an und erhob sich aus dem Kontrollsessel. »Okay, steigen wir aus und schauen uns mal um.« Wells schnallte seinen Rucksack über und hob das Lasergewehr auf. Marianne entnahm dem Wandgestell neben der Luke ebenfalls eine Waffe und kletterte aus dem Panzer. Einen Augenblick lang blieben beide dicht neben der Luke stehen, bereit, sofort wieder einzusteigen, falls sie irgendeine neue Überraschung erwarten sollte. Als sich nichts regte, entfernten sie sich vorsichtig ein paar Schritte von dem Panzer und inspizierten die nähere Umgebung. »Es ist so still hier«, sagte Marianne leise.


  »Ich finde, tot ist hier das passendere Wort«, erwiderte Devin. »Ich frage mich, ob es wohl auf der ganzen Welt so ist.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Was ist wohl aus den vielen Menschen geworden?« fragte Wells und verstärkte unwillkürlich den Griff um das Lasergewehr. »Wohin mögen sie bloß alle gegangen sein?«


  »Sie müssen sich versteckt haben, als die Fremden kamen. Das wäre zumindest das logischste gewesen, zumal, wo sie vorhatten, die Atmosphäre mit diesen Bakterien zu verseuchen.«


  Devin nickte. »Wahrscheinlich war es ein verzweifelter Schlag gegen die Eindringlinge. Ich frage mich bloß, ob die Bakterien auch niedere Lebensformen in Mitleidenschaft gezogen haben.«


  »Du meinst die Tiere?«


  »Ja. Ist dir nicht auch aufgefallen, daß wir bis jetzt noch kein einziges gesehen haben?«


  »Jedenfalls haben sie ein paar Exemplare aus der Pflanzenwelt gerettet«, erwiderte sie und zeigte dabei auf einen der Eingänge des Phylatrons. »Komm, laß uns hineingehen. Mal sehen, ob wir den Roboter finden, der uns bei dieser Schnitzeljagd ein Stück weiterbringt.« Sie ging entschlossen an Devin vorbei und schritt durch die Glastür, die ins Innere des botanischen Kuppelbaues führte. Ein großes Schild über ihren Köpfen informierte sie, daß sie soeben eine Rekonstruktion der Murchison-Fälle in Afrika betreten hatten, der Quelle des Nils. Die ganze Anlage war von imponierender Größe und Naturgetreuheit, und während sie weitergingen, konnte sich Wells mehr als einmal einen Ausruf der Bewunderung nicht verkneifen. Das Klima hatte sich gründlich verändert: es war jetzt heiß und feucht. Die Vegetation schillerte in den tiefen, üppigen Farben der Tropen; das einzige, was fehlte, war das Gesumm der Dschungelinsekten und der gelegentliche Schrei eines Vogels oder eines kleinen Tieres. Sie folgten einem schmalen Pfad, und nach einer Weile sahen sie die Fälle vor sich  oder zumindest etwas, das diesen so täuschend ähnlich sah, daß man wirklich hätte glauben können, es handle sich um echte Wasserfälle. Devin vermutete, daß es eine Art dreidimensionaler Projektion war. Als sie näher kamen, wurde tatsächlich die Luft spürbar feuchter, und das Rauschen des Wassers schwoll zu einem derart ohrenbetäubenden Tosen an, daß es schwer war, an eine optische Täuschung zu glauben.


  Als sie den Wasserfall hinter sich gelassen hatten, tauchte plötzlich eine kleine Maschine vor ihnen auf dem Pfad auf. Sie sah aus wie ein großes, auf leise schnurrenden Laufbändern dahinrollendes Ei. An seiner Schale waren mehrere Sensorgeräte befestigt, und es rollte langsam auf sie zu. »Willkommen im Phylatron, verehrte Damen und Herren«, begrüßte es die beiden, die es verdutzt anstarrten. »Ich werde Sie nun durch die Wunderwelt der botanischen Spezies der Erde führen. Sollten sich während der Führung irgendwelche Fragen ergeben, zögern Sie nicht, sie mir zu stellen. Ich werde mein möglichstes tun, alle Ihre Fragen zu beantworten. Danke.« Die Maschine wartete ein paar Sekunden, dann drehte sie sich auf ihren Laufbändern und schnurrte lautlos von dannen. »Auf welcher Ebene befinden wir uns hier?« rief Devin hinter dem davonrollenden Ei her.


  Es hielt sofort an, drehte sich langsam in die Richtung, aus der es die Stimme geortet hatte, und sagte: »Ebene 14, Sektor G.«


  »Wir würden uns gern die Ausstellung auf Ebene 24, Sektor D, anschauen. Kannst du uns bitte dorthin führen?« fragte Devin. »Ich bedaure, aber auf Ebene 24 befindet sich keine Ausstellung.« Wells warf einen kurzen Blick auf Marianne und zuckte die Achseln. Er wandte sich wieder dem Roboter zu: »Nun, ich möchte trotzdem auf die vierundzwanzigste Ebene. Kannst du mir sagen, was sich dort befindet?«


  »Gewiß. Instandhaltungs- und Lagerräume. Wollen Sie sie trotzdem sehen?«


  »Ja. Würdest du mich bitte dorthin bringen?«


  »Folgen Sie mir bitte.« Der Roboter drehte sich langsam auf seinen Laufbändern um und rollte voraus über eine Lichtung und auf einen kleinen Nebenpfad, der in einem dichten Gewirr von Rebstöcken und überhängenden Ästen verschwand.


  Als Marianne und Wells sich mühsam einen Weg durch das Blattwerk gebahnt hatten, sahen sie, wie der Roboter einen Aufzugsschacht betrat. Verblüfft stellten sie fest, daß der Schacht leer war. »Bitte folgen Sie mir in den Antigravschacht. Die Kraftfelder werden uns nach oben befördern.«


  Wells beobachtete mit einer Mischung aus Neugier und Verblüffung, wie der Roboter über die Schwelle des Eingangs in den leeren Schacht rollte; doch statt wie ein Stein in die Tiefe zu fallen, blieb er schwerelos im freien Raum hängen. Wells machte einen zaghaft tastenden Schritt nach vorn. Er hatte das Gefühl, als träte er in Schaum oder Wasser. Entschlossen zog er das andere Bein nach. Weich federnd kam er zum Stehen. Jegliches Gefühl von Schwere war aus seinem Körper gewichen. Er winkte Marianne, ihm zu folgen. Als sie neben ihm in der Mitte des Schachtes schwebte, tippte der Roboter mit der Spitze eines teleskopartigen Fühlers auf eine Schalttafel an der Wand, und sie begannen langsam aufwärts zu gleiten. Wells spähte ängstlich in die Tiefe. Ganz unten verlor sich der Schacht in einem winzigen Flecken Dunkelheit; das untere Ende mußte sich viele tausend Fuß unterhalb der Stadt befinden. Sein Magen wollte sich mehrere Male umstülpen, bis er sich dazu zwang, seinen Blick wieder aus der schwindelerregenden Tiefe zu lösen. Statt dessen verfolgte er, wie während ihrer Fahrt nach oben die Ebenen des Phylatrons an ihren Augen vorüberhuschten, bis die Bewegung schließlich langsamer wurde und der unsichtbare Fahrkorb sanft zum Stehen kam. »Bitte hier aussteigen«, sagte der Roboter, wobei er einen Greifarm ausfuhr und sich nach draußen auf den spiegelblanken Stahlboden eines langen Flures zog.


  Wells und Marianne folgten ihm und spähten schweigend den Flur hinunter, der in einer sanft geschwungenen Rechtskurve der Kuppelrundung des Gebäudes folgte. Er war von dämmrigem Licht erfüllt. An seiner Innenseite befanden sich die Eingänge von mehreren Räumen. Der Roboter stand schweigend da und wartete auf weitere Instruktionen. »Wir suchen nach einem bestimmten Roboter«, sagte Marianne und schaute die eiförmige Maschine an. »Zu welchem Zweck?« wollt der Roboter wissen. Marianne schnallte ihren Rucksack ab und holte den Feldmatrixschlüssel hervor. »Wir wollen das hier an ihn anschließen. Der Roboter hat bestimmte Informationen, die für uns bestimmt sind.« Der Roboter glitt auf Marianne zu und fuhr gleichzeitig mehrere teleskopartige Sensortaster aus. Er ließ die Sensoren einige Sekunden über die Oberfläche des Würfels gleiten. »Es handelt sich um ein einfaches Dekodiergerät. Folgen Sie mir bitte.« Sie folgten der eiförmigen Maschine durch den düsteren Korridor. Dabei fiel ihnen auf, daß an der Wand bestimmte Schalttafeln aufleuchteten, sobald sie sich näherten, und wieder erloschen, wenn sie vorbei waren. Der Roboter glitt an mehreren Eingängen vorbei und blieb schließlich vor einer geschlossenen Tür stehen. Mit einem seiner Teleskopfühler drückte er auf einen kleinen Knopf. Sofort glitt die Tür auf, und der Raum dahinter erhellte sich. Wells blickte neugierig hinein und sah eine riesige Ansammlung blitzender Maschinen, Laufbänder, Plattformen und Roboter in den verschiedensten Stadien der Montage. »Der Roboter, den Sie suchen, ist einer von den großen blauen dort hinten, am anderen Ende des Raumes«, sagte ihr eiförmiger Führer.


  »Woher weißt du das so genau?« fragte Marianne und hielt ihren Rucksack fest gegen die Brust gepreßt.


  »Es gibt nur bestimmte Serien, die über einen Anschluß für einen solchen Feldmatrixschlüssel wie den Ihrigen verfügen. Der einzige Roboter im Phylatron, der dafür in Frage kommt, ist der aus der QCR-010010100-Maschinenkopierkoordinator-Serie, und die drei, die sich davon im Gebäude befinden, sitzen an der Kontrollkonsole in diesem Raum.«


  »Vielen Dank«, sagte Wells und machte eine kleine Verbeugung vor der Maschine. »Du bist uns eine große Hilfe gewesen.« Der Robot gab ein geschmeicheltes Summen von sich. »Vielen Dank, mein Herr. Ich hoffe, Sie finden Ihren Besuch im Phylatron angenehm und unterhaltsam. Bitte wenden Sie sich an mich, wenn Sie weitere Fragen haben. Ich stehe gern zu Ihren Diensten.« Mit diesen Worten drehte sich der Roboter auf seinen Lauf rädern herum und verließ lautlos den Instandhaltungsraum.


  Marianne war schon auf dem Weg in den hinteren Teil des Raums, wo drei große blaue Roboter vor einer Instrumententafel saßen. Keine der drei menschengroßen Maschinen bewegte sich. Die Bildschirme vor ihnen waren dunkel, die Wandregale und Transportbänder hinter ihnen leer. Es gab nichts zu reparieren, und die großen Maschinen saßen geduldig da und warteten auf Arbeit, die vielleicht niemals kommen würde.


  Wells folgte dem blonden Mädchen und begann den ersten der drei Roboter nach Steckkontakten abzusuchen, auf die der Feldmatrixschlüssel passen würde. Alle drei hatten auf dem Rumpf mehrere Schiebeverschlüsse, und Wells dachte, daß sich die Stecker, nach denen er suchte, möglicherweise darunter befanden. Vorsichtig öffnete er einen der Verschlüsse. Darunter verbargen sich zwei kleine lindgrüne Pyramiden von kaum mehr als zwei oder drei Zentimetern Höhe. Sie waren mit Klammern befestigt, ähnlich wie die Batterien in einem Transistorradio. Vorsichtig streckte er die Hand vor und berührte eine der Pyramiden mit der Fingerspitze. Sie fühlte sich warm an. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Art Kraftquelle; vielleicht war es auch eine Art Speicher, in den die Funktionen und Aufgaben der Maschine einprogrammiert waren. Aber das ließ sich jetzt nicht eindeutig herausfinden. Er schob die Klappe wieder vor und öffnete die andere kleine Tür im Rumpf der Maschine, die Devins Gefummel keinerlei Beachtung zu schenken schien. Die Klappe glitt zur Seite und gab den Blick auf eine Reihe von Digitalsensortasten und drei »weibliche« Steckkontakte frei. »Da«, rief er und zeigte auf die Kontakte. »Probieren wirs einfach mal hiermit.«


  »Na gut«, erwiderte Marianne und packte den Matrixschlüssel aus. »Willst du ihn draufstecken?«


  »Ja.« Devin drückte die Stecker des Matrixschlüssels in die passenden Gegenstücke, die an der Stelle saßen, wo sich bei einem Menschen etwa die Nieren befunden hätten, und drückte auf einen der Digitalsensoren. »Es tut mir leid«, sagte der Roboter, noch immer still und unbeweglich vor der Schalttafel sitzend. »Der Ansprechcode ist meinem Schaltkreis fremd. Die Daten, die Sie wünschen, sind nicht in meiner Gedächtnisbank gespeichert. Ich bedaure, daß ich Ihnen nicht helfen kann.« Wells mußte unwillkürlich lächeln, verzog aber sein Gesicht im letzten Moment zu einer Grimasse. »Der Bursche nimmt einem ja mit seiner Höflichkeit den Wind aus den Segeln. Wie soll man da sauer werden? Nun ja, unsere Chance, auf Anhieb den richtigen zu erwischen, war dreiunddreißig Prozent. Jetzt nehmen wir den dort.« Er deutete mit dem Kinn auf eine stahlblaue Maschine am äußersten linken Ende der Bank.


  Die Klappe ließ sich mühelos öffnen, und Devin verband erneut die Kontakte miteinander.


  Die Maschine lehnte sich zurück und drehte ihnen ihren »Oberkörper« zu. »Guten Tag, meine Dame, guten Tag, mein Herr! Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet!« Die Augen in dem metallisch schimmernden Schädel leuchteten wie von innerem Feuer erhellt bernsteinfarben auf, als der Roboter sie intensiv anstarrte. »Einer von Ihnen beiden ist zweifelsohne Person Cowens. Ich erkenne den Ansprechcode. Sie befinden sich im Besitz des Matrixschlüssels. Das ist gut so.«


  »Danke«, erwiderte Marianne. »Du hast Informationen für mich, richtig?«


  »Ja. Ich soll Ihnen folgende Anweisungen übermitteln: Fahren Sie mit der Expreßkapsel in die Stadt Aris. Benutzen Sie den Nordost-Terminal auf der Grundebene. Die Robot-Drehkreuze werden Sie zu der richtigen Kapsel führen. Sobald Sie in Aris sind, steigen Sie am St.-Heisenberg-Platz-Terminal aus und schließen den Matrixschlüssel an das Robot-Drehkreuz am Ausgang des Hauptbahnsteigs an. Es wird Sie mit weiteren Daten versorgen. Danke sehr.«


  »Ist das schon alles an Information, was du für uns hast?« Marianne war über die Kürze der Antwort enttäuscht; sie hatte bedeutend mehr Informationen erwartet.


  »Ich bedaure, aber ich verstehe Sie nicht«, beschied ihr der Roboter ungerührt und schlug die Beine übereinander wie ein Aufsichtsratsvorsitzender beim Diktat.


  »Ich meine, weißt du sonst noch etwas über mich oder darüber, was ich hier soll?«


  »Leider nicht.«


  »Und was ist mit den Eyertianern? Kannst du mir etwas über sie sagen?«


  »Eyertianer? Was ist das?«


  »Willst du uns auf den Arm nehmen?«


  »Ich bedaure, aber ich verstehe Sie nicht.«


  Marianne stieß einen gequälten Seufzer aus. »Ich meine, sind deine Informationen ernst gemeint?«


  »Selbstverständlich.«


  »Na schön«, seufzte sie und warf einen Blick hinüber zu Devin, der ganz langsam den Kopf schüttelte und eine Bewegung zur Tür hin machte. »Vielen Dank jedenfalls.«


  Wells stöpselte den Matrixschlüssel aus und gab ihn Marianne, die ihn sorgfältig einwickelte und in ihrem Rucksack verstaute. Der Roboter setzte seine Beine wieder nebeneinander, richtete seinen Oberkörper auf und starrte regungslos geradeaus, wie seine beiden Gegenstücke.


  »Das war ganz schön komisch, nicht wahr?« sagte Marianne, während sie Devin in Richtung Tür folgte.


  »Ist nicht alles hier komisch?« fragte Devin zurück. »Komm jetzt, wir werden versuchen, ob wir den Antigravschacht bedienen können, ohne uns umzubringen.«


  Sie durchquerten die große Reparaturhalle und den Korridor, bis sie wieder vor dem Schacht standen. Als Devin vorsichtig hinunterspähte, spürte er, wie das Schwindelgefühl wieder in ihm hochkam. Er wußte zwar, daß die Kraftfelder im Schacht ihn auffangen würden, aber eine tiefe Urangst, die seit Millionen von Jahren in seinen Genen verankert war, hielt ihn sekundenlang davon ab, den Schritt ins Leere zu wagen. Schließlich überwand er sich und trat in den Schacht. Er winkte Marianne, und sie folgte ihm. An ihrem Gesicht stand geschrieben, daß sie genauso mit sich kämpfen mußte. Devin drückte auf den kleinen Knopf, der ihre Ausgangsebene anzeigte, und sie begannen langsam nach unten zu sinken. Wieder sah Devin die Eingänge zu den anderen Ebenen des Phylatrons vorüberhuschen. Die Fahrt war langsam genug, daß er einen kurzen Eindruck von der ungeheuren Mannigfaltigkeit der Flora gewann, die in dem Gebäude aufbewahrt wurde. Traurigkeit erfüllte ihn bei dem Gedanken, daß das meiste von dem, was er dort sah, bis auf die wenigen Exemplare, die in ihren gläsernen Gefängnissen im Phylatron ihr künstliches Dasein fristeten, ausgestorben war. Als ihr sanfter, schwereloser Fall sachte abgebremst und Devin aufatmend aus dem Schacht getreten war, hörte er plötzlich ein eigenartiges Geräusch.


  Er nahm das Gewehr in Anschlag und ließ seinen Blick langsam über die kunstvoll arrangierte Montage aus tiefem Grün und pastellnen Blüten schweifen, die einen lauschigen Pfad zur Quelle des Nils umrahmte. »War das der Roboter?« fragte Marianne flüsternd und strengte die Augen an, um in dem überhängenden Blattwerk etwas erkennen zu können.


  »Das glaube ich nicht. Es klang nicht gerade nach einer Maschine, findest du nicht auch?«


  »Stimmt. Es hörte sich eher so an, als hole jemand Atem  fast schon wie ein Pfiff.«


  »Ein Tier vielleicht? Ob es hier Tiere gibt?« Sofort hatte Devin die Vorstellung von einem schwarzglänzenden Panther, der auf einem Ast über ihnen lauerte und sich zum Sprung duckte. »Ich weiß nicht, Devin. Ich weiß es nicht.«


  »Spürst du denn irgendwas? Erinnerst du dich, daß du mir sagtest, du könntest manchmal so etwas spüren? Wie bei dem Falken zum Beispiel?«


  Wells schaute sie an; Besorgnis und Überraschung lagen wie stille Teiche in ihren Augen.


  »O mein Gott«, stieß sie hervor und drückte sich mit den Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Ich hatte diese Gefühle schon fast vergessen. Ich will sagen, seit du bei mir bist, habe ich noch nicht einmal das Gefühl gehabt, wachsam sein zu müssen. Und solange wir auf dieser fruchtlosen Jagd sind, hat für mich ja auch eigentlich noch nicht die Notwendigkeit bestanden, die Fühler nach anderen Dingen auszustrecken  nach lebendigen, meine ich.«


  Wells nickte, schaute aber dabei unverwandt weiter auf den Attrappendschungel, um jede etwaige Bewegung sofort registrieren zu können. »Klar. Es war ja auch niemand in der Nähe. Aber was ist jetzt? Versuch dich zu konzentrieren. Glaubst du, daß dort einer im Dickicht steckt?« Marianne schloß die Augen. Ihre langen Wimpern zitterten vor Anspannung. Fast eine ganze Minute verstrich. Nichts. Kein Laut zu hören. Plötzlich ein quietschendes Geräusch, etwa so, als reibe eine Gummisohle über Kacheln. Wells wirbelte herum und stieß erleichtert den Atem aus. Es war der eiförmige Roboter, der auf seinen Laufbändern auf sie zugerollt kam. »Willkommen im Phylatron, verehrte Damen und Herren! Ich werde Sie nun durch die Wunderwelt  « Seine Begrüßungsansprache fand ein jähes Ende, als der orangefarbene Energiestrahl aus Devins Waffe durch das obere Drittel des Eis schnitt und den kleinen Roboter im Bruchteil einer Sekunde in einen funkensprühenden Metallklumpen verwandelte. »Devin! Was tust du denn da! Das war doch nicht nötig!«


  »Tut mir leid, aber ich wollte nicht, daß er dich stört. Außerdem, bei dem Krach, den das Ding macht, kann sich der, der sich hier vielleicht versteckt und uns beobachtet, seelenruhig aus dem Staub machen, ohne daß wir ihn hören.«


  »Du hast recht. Daran habe ich nicht gedacht. Entschuldige.«


  »Kannst du etwas spüren?« Devin konnte deutlich die Angst und die Besorgnis aus seiner eigenen Stimme herausklingen hören. »Ich bin mir nicht sicher. Ich kann nicht genau sagen, ob das, was da leise in mich hineintröpfelt, deine eigene Angst ist oder ob da draußen wirklich etwas ist. Es ist ganz sonderbar. Ich bin mir diesmal einfach nicht sicher.«


  »Versuches weiter«, drängte Wells und begann sich ein paar Schritte von dem zischenden, knisternden Wrack des Roboters zurückzuziehen. »Ich glaube tatsächlich, daß da draußen etwas ist, aber es sind so seltsame Muster… sie sind zu fremdartig, als daß ich sie genauer bestimmen könnte.«


  Wells warf ihr einen kurzen, eindringlichen Blick zu. »Du weißt doch wohl, was du da sagst, oder?«


  »Natürlich. Wahrscheinlich ist es einer von ihnen. Er muß sich irgendwo zwischen uns und dem Ausgang aufhalten.« Sie trat ganz nah an Devin heran und klammerte sich ängstlich an seinen linken Arm. »Irgendwie ist mir das alles schleierhaft«, sagte Devin nachdenklich. »Der erste versucht uns von der Bildfläche zu pusten, kaum daß er aus der Höhle heraus ist. Und dieser hier hat, seit wir aus dem Schacht gekommen sind, die Möglichkeit, uns ungehindert abzuknallen, und tut es nicht. Das soll einer verstehen!«


  Im selben Moment hörten sie wieder dieses eigenartige Geräusch. Ein langgezogenes, dünnes Pfeifen.


  Etwas blitzte hellblau durch das grüne Gestrüpp der afrikanischen Tropen, gefolgt von einem ockerfarbenen Fleck. Wells rannte nach vorn. Er spürte, wie seine Hände, die den Plastikgriff der Waffe umklammert hielten, auf der Stelle schweißnaß wurden. Er vermeinte den Unbekannten rennen zu hören. Zweifellos versuchte er, ihnen zu entkommen. Wells hastete den Pfad hinunter, tauchte unter überhängenden Zweigen hindurch und hielt angestrengt Ausschau, um einen Blick von dem fliehenden Wesen zu erhaschen.


  Unvermittelt sah er es vor sich. Eine alptraumhafte, klapperdürre Gestalt. Auf dünnen, scherenartig auf- und zuklappenden Storchenbeinen hetzte sie mit linkisch anmutenden Bewegungen auf den Ausgang zu. Wells blieb abrupt stehen und hob das Gewehr. Seine Hände zitterten leicht, als er durch das Zielfernrohr schaute und versuchte, das strichdünne Körpergestell des Wesens ins Fadenkreuz zu bekommen. Inzwischen hatte die Gestalt jedoch schon die gläserne Barriere passiert, und Devin wollte nicht das Risiko eingehen, den Panzer auf der Plattform mit einem womöglich durch das Glas in die Irre gespiegelten Hitzestrahl außer Gefecht zu setzen.


  Er ließ die Waffe wieder sinken und rannte zum Ausgang. Mit raschem Blick überflog er das Gelände vor dem Phylatron. Für den Moment schien es aussichtslos, weiterzusuchen. Vor dem Phylatron herrschte ein solches Gewimmel von Terrassen, Rampen und Tunneln, daß es unmöglich war, zu erkennen, über welche der unzähligen Zufahrtsstraßen sich das Wesen davongemacht hatte. Inzwischen hatte Marianne, die hinter ihm hergerannt war, ihn erreicht. »Hast du ihn nicht gesehen?« erkundigte sich Wells. »Gesehen nicht, aber gefühlt. Leider habe ich aber all diese seltsamen Gefühlsmuster nicht richtig verstanden… es war ähnlich wie… als hätte ich es mit einem Tier zu tun. Du weißt ja, ich habe dir davon erzählt.


  Nur, daß die Gefühle bei diesem Wesen viel komplexer waren… glaube ich. Aber eines habe ich ganz deutlich aus seinen Gefühlen herauslesen können, Devin…«


  »Und was?«


  »Es hatte Angst. Fürchterliche Angst.«


  »Bist du sicher?« fragte Devin erstaunt, während er die Arme ausstreckte, um sie neben sich auf den Panzer heraufzuziehen, den er inzwischen erklommen hatte.


  Sie nickte. »Hundertprozentig. Komisch, nicht? Ergibt irgendwie so gar keinen Sinn. Zwei Wesen aus einer fremden Welt. Das eine versucht uns umzubringen. Das andere stirbt bei unserem Anblick fast vor Angst. Wirklich seltsam.«


  »Wir werden es schon rauskriegen«, sagte Wells zuversichtlich und öffnete die Luke. »Komm jetzt. Laß uns diesen Terminal suchen, und dann nichts wie weg von hier.«


  


  Elftes Kapitel


  


  


  


  Der Computer des Panzers errechnete blitzschnell den günstigsten Kurs zum nordöstlichen Grundebenen-Terminal und brachte sie rasch und sicher durch das verwirrende Stadtlabyrinth zum Ziel. Als die Maschine mit knirschenden Ketten auf dem marmorähnlichen Fliesenboden des Platzes zum Stehen kam, sprang Wells hinunter und machte sich daran, erst einmal die nähere Umgebung zu erforschen. Der Platz lag einsam und verlassen da, und seine Schritte hallten von den Fassaden der Gebäude wider wie eine mahnende Stimme, die ihm mit Nachdruck ins Bewußtsein zurückrief, daß er hier in einer ihm gänzlich fremden und nicht ungefährlichen Welt herumstöberte. Mit übergeschnalltem Rucksack kam Marianne nach. Außer dem Matrixschlüssel und etwas Proviant hatte sie sich noch mit einer Waffe ausgerüstet. Auch sie begann jetzt, die Umgebung zu erforschen. Jedoch nicht mit den Augen.


  Behutsam tastend versuchte sie, erneut Fühlung mit dem Gefühls- und Gedankenmuster des Fremden aufzunehmen, mit jenem Sturzbach von Impulsen, diesem schimmernden Sammelsurium von Empfindungen, Wahrnehmungen, Gedanken, Ängsten und Begierden, überhaupt der ganzen hochkomplizierten Apparatur von Gefühlen, die das, was man Bewußtsein nennt, ausmachen. Als sie zum ersten Mal die Nähe dieses fremden Bewußtseins gespürt hatte, da war es ihr vorgekommen, als greife sie mit den Händen in eine dunkle Kammer und fühle etwas Schleimiges, Kriechendes, Unbekanntes. Instinktiv hatte sie sich davor gefürchtet, und gleichzeitig hatte die Angst, die tiefsitzende, kalte Urangst, die dieses dunkle Etwas ausstrahlte, sie überrascht. In jenem Moment war ihr die Vorstellung, daß dieses Bewußtsein, das sie da aufgestöbert hatte, jemals den Versuch unternommen haben sollte, die Menschheit auszurotten, sehr schwer gefallen, ja geradezu unbegreiflich und lächerlich erschienen. Aber da war nichts.


  Entweder war das Wesen weitergerannt und hatte sich irgendwo im unentwirrbaren Dickicht der Stadt verloren, oder aber es hatte seine Gedanken geschickt vor den tastenden Fühlern Mariannes abgeschirmt und beobachtete sie nun aus einem sicheren Schlupfwinkel. Langsam und vorsichtig betraten sie eine der zahlreichen Rampen, die sich danach sofort in Bewegung setzte und sie zum Terminal hinuntertrug. Es schien in der Tat, als sei die gesamte Stadt auf geheimnisvolle Weise durchmechanisiert. Wie jedoch im einzelnen dieser grandiose Mechanismus funktionierte, merkten sie immer erst dann, wenn sich plötzlich, durch irgendeine unbemerkte Tat oder Bewegung ihrerseits, dieses oder jenes in Bewegung setzte und die Stadt zu geisterhaft elektronischem Leben erwachte. Es war, als sei die Stadt ein organisches, in elektronischem Halbschlaf dahinschlummerndes Wesen, das nur auf eine Berührung seines menschlichen Herrn und Meisters wartete, um dann sofort geflissentlich aufzuspringen, dankbar und glücklich über die Gelegenheit, wieder einmal dienen zu dürfen.


  Sie erreichten den Boden der Rampe und schritten durch das Drehkreuz mit der Aufschrift »Aris: 1 Stunde, 9 Minuten.« Wells gewahrte als erster die schlanken, perlfarben schimmernden Stromlinienkapseln an der Bahnsteigkante. Der Terminal war gänzlich leer und verlassen und schon fast ein wenig zu still, als sie sich dem wartenden Gefährt näherten. Seine Oberfläche schien kaleidoskopartig bunt zu schillern, bewahrte jedoch immer den eigenen milchigweißen Grundton, der ihm wie flüssiges Sternenlicht vorkam. Als sie näher kamen, tat sich eine Öffnung in dem Fahrzeug auf, und in der Vorfreude über die in Aussicht stehende Beförderung menschlicher Passagiere schien die Maschine geradezu zu pulsieren. Marianne stellte sich vor die Öffnung und spähte in neugierig ängstlicher Erwartung in das Plüschinterieur der Kapsel, während Wells das technische Drumherum des futuristischen Transportgeräts inspizierte. Die Kapsel schien etwa einen halben Meter über einer wannenartig ausgekehlten Rinne zu schweben, die den Pfad markierte, dem sie folgen mußte. Am Ende des Terminals wurde der rinnenförmige Bahnkörper von einer Tunnelröhre geschluckt, die nach kurzem Anstieg in das nahezu unüberschaubare Netzwerk aus Straßen und Röhren mündete, das die Stadt wie ein unentwirrbares Knäuel endloser Schlangenleiber überzog. Wahrscheinlich wurde das Fahrzeug, so vermutete Wells, mittels einer Art Kraftfeld über der Rinne in der Schwebe gehalten, aber es war müßig, sich jetzt groß den Kopf darüber zu zerbrechen.


  »Okay«, rief er schließlich, nachdem die Inspektion zu seiner Zufriedenheit ausgefallen war, »machen wir also eine Bahnfahrt nach Aris.« Marianne lachte und schlüpfte, dicht gefolgt von Wells, behende durch die Öffnung. Im Innern erwarteten sie sechs halbkreisförmige in Fahrtrichtung gruppierte Sitze, von denen aus es noch weitere interessante Dinge zu betrachten gab. Aus dem Boden ragte ein an einen riesigen Pilz erinnerndes rundes Schirmgitter, das offenbar eine Übersichtskarte von Geodesica und verschiedenen anderen größeren Stadtkomplexen des Kontinents darstellte. Ein leichter Druck auf einen Kontrollsensor neben dem Bildschirm bewirkte, daß sich der dargebotene Kartenausschnitt je nach Wunsch vergrößerte oder verkleinerte. Der Schirm war von innen her beleuchtet, und darüber zog sich orangefarben leuchtend eine schematische Darstellung des gesamten Streckennetzes. Als ihre eigene Kapsel geräuschlos aus dem Terminal zu gleiten begann, konnten sie den Verlauf ihrer Fahrt und ihre jeweilige Position innerhalb des Streckennetzes anhand eines hellgrünen Lichtpunktes ablesen, der sich langsam ein orangefarbenes Äderchen entlang bewegte. Fasziniert beugte sich Wells über den Bildschirm und begann in der Art eines Kindes, das ein neues Spielzeug ausprobiert, mit leuchtenden Augen an dem Vergrößerungssensor herumzuspielen. Marianne hatte sich inzwischen ein wenig umgesehen und dabei herausgefunden, welche Funktion dem überdimensionalen Bildschirm zukam, der nahezu die gesamte Vorderwand der Kabine bedeckte. Zu Beginn der Fahrt hatte er in dunklem Silbergrau geschimmert, das aussah wie die Emulsionsseite eines photographischen Films. Als sie jedoch mit dem Finger leicht über die Konsole auf der Armlehne ihres Polstersitzes strich, verwandelte sich das Silbergrau plötzlich in atemberaubenden Glanz. Eine Flutwelle von Sonnenlicht machte die Innenbeleuchtung der Kabine überflüssig, und der Bildschirm präsentierte ein 180°-Panorama der Stadt aus dem Blickwinkel der sich lautlos durch das Gewirr von Ebenen und Terrassen schlängelnden Kapsel.


  »Ist das nicht wunderschön?« rief sie überwältigt und ließ sich in ihren Sessel zurücksinken, berauscht von der Fülle und Vielfalt der Wunder, die sich vor ihren Augen präsentierten. »Unglaublich, wirklich unglaublich«, bestätigte Wells, nicht minder fasziniert von dem wirklich einmaligen Ausblick. »Wie schnell mögen wir wohl fahren?«


  »Mich würde viel eher interessieren, wohin wir überhaupt fahren. Ob es möglich ist, Aris auf dieser… äh… Karte zu finden?« Wells schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Auf dem Schirm sind keinerlei Ortsbezeichnungen oder Straßennamen zu erkennen. Diese Karte ist mit Sicherheit für Passagiere gedacht, die sich hier ein bißchen besser auskennen als wir.«


  Marianne lächelte dünn und wandte ihren Blick wieder dem Bildschirm zu. Einige Minuten des Schweigens verstrichen. »Sag mal, Devin, hast du Angst?« fragte sie plötzlich.


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bekomme welche, wenn ich anfange, darüber nachzudenken. Du meinst doch den Fremden, oder?« Sie nickte. »Man kann sich kaum vorstellen, wer und was sie wirklich sind. Wie mag es dort aussehen, wo sie herkommen? Welche Meinung haben sie von uns? Was mögen sie von einer Rasse denken, die bereit war, sich selbst auszulöschen, um sie an einer Übernahme der Erde zu hindern? Hast du dich nicht auch schon gefragt, ob die Eyertianer ursprünglich eigentlich in feindlicher Absicht auf die Erde kamen oder ob nicht vielleicht…«


  »Oder ob nicht vielleicht wir diejenigen waren, die ihnen als Feinde gegenübergetreten sind?« vollendete er den Satz für sie. »Ja, ich habe mir diese Frage auch schon gestellt. Und ich habe mich ebenfalls gefragt, welche anderen Lebensformen es wohl da draußen noch gibt, welche anderen Zivilisationen entstanden und wieder untergegangen sind, vielleicht sogar Zeuge dieses kleinen Dramas wurden, das sich zwischen der Erde und den Eyertianern abgespielt hat. So fortgeschritten und hochentwickelt dies alles hier auf den ersten Blick auch scheinen mag«, fuhr er fort, wobei er mit einer ausladenden Geste auf die Kapsel und das vorbeihuschende Häusermeer und Straßengewirr wies, das jetzt, da sich der hellgrüne Lichtpunkt dem äußeren Rand des städtischen Arteriennetzes näherte und in eine der Adern einschwenkte, die die Wüsten- und Gebirgsregion jenseits von Geodesica durchästelten, allmählich lichter zu werden begann, »die Erde steht erst an der Schwelle zur Galaxis. Im Grunde stecken wir erst in den Kinderschuhen.« Marianne nickte schweigend, offenbar spürte sie, daß Wells jetzt nach reden zumute war.


  »Es mag seltsam klingen«, fuhr er fort, »aber das alles hier erinnert mich irgendwie an die Zeit, als ich noch ein kleiner Bengel war und bei meinen Eltern auf der Farm in Kansas lebte.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, wirklich. Ich weiß noch, wie ich im Sommer immer auf der Wiese hinter unserem Haus lag und zum Nachthimmel hinaufstarrte. Manchmal war er so klar, und die Sterne waren so hell, daß man nicht einmal mehr die einzelnen Sternbilder erkennen konnte. Sie gingen einfach in einem riesigen Meer aus unzähligen Lichtern verloren. Diese Erlebnisse erweckten wohl eines Tages mein Interesse für die Astronomie; bald darauf hockte ich nämlich unten in der Bibliothek und las so ziemlich alles, was ich darüber finden und damals schon verstehen konnte. Darauf saß ich dann oft nächtelang auf der Treppe zum hinteren Hauseingang, starrte in den Himmel und grübelte. Eines Tages bestellte mein Vater dann bei einem Versandhaus ein paar optische Geräte  ich glaube, es waren Visiereinrichtungen von einem Panzer oder so etwas , setzte die Linsen wieder instand und bastelte mir ein Teleskop. Mein Vater hatte noch ein altes Kamerastativ, und darauf befestigte er das Fernrohr. Dann schenkte er mir noch ein paar Sternenkarten, und von da an stand ich praktisch den ganzen Sommer lang Nacht für Nacht auf der Wiese hinterm Haus und versuchte, die Sterne von der Karte am Himmel wiederzufinden. Ich kann mich noch genau an die Nacht erinnern, in der ich zum ersten Mal Saturn entdeckte. Mein Gott, was war ich glücklich!


  Ich kam mir vor, als wäre ich der erste Mensch, der jemals diese herrlichen Ringe sah. Ich rannte zurück ins Haus und schrie wie ein Verrückter nach meinem Vater. Er war schon im Bademantel und wollte gerade ins Bett gehen. Aber als er sah, wie ich strahlte, zog er sich schnell eine Hose an und kam heraus, um einen Blick durch das Teleskop zu werfen. Ich weiß noch genau, wie er hindurchschaute, sich dann umdrehte und sagte, er könne nichts sehen. Sofort sprang ich hin, und  großer Gott, was für eine Enttäuschung  ich sah, daß er recht hatte: Saturn war verschwunden. Ich hatte in meinem Übereifer ganz vergessen, daß sich, während ich ins Haus und wieder zurückgelaufen war, die Erde ja ein Stück weitergedreht hatte und Saturn inzwischen aus dem Sichtkreis des Teleskops gewandert war! Mein Vater blickte ziemlich skeptisch drein, aber so schnell wollte ich nicht aufgeben. Ich schwenkte das Teleskop langsam herum, und siehe da: Plötzlich war er wieder im Blickfeld. Ich habe diesen Anblick noch heute genau vor Augen. Wie ein kleiner Brillant schwebte er in der Dunkelheit, direkt vor meiner Nase. Mensch, was war ich stolz!«


  Er lächelte gedankenverloren in sich hinein. Dann hob er den Kopf und schaute Marianne mit einem verlegenen Blick an. »Entschuldige. Ich weiß gar nicht, wieso ich da auf einmal darauf gekommen bin. Ich habe wohl ein bißchen laut gedacht.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, beruhigte sie ihn lächelnd. »Es war das erste Mal seit langem, daß wieder der alte Devin aus dir sprach. Der Devin, wie ich ihn kennengelernt habe. Ich meine, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  Wells nickte und grinste schüchtern. »Du hast recht. Diese verrückte Jagd macht uns einander richtig fremd, glaube ich wenigstens.« Marianne wandte ihre Aufmerksamkeit jetzt wieder dem Bildschirm zu. Während ihres Gesprächs hatte sich die Landschaft draußen völlig verändert. »Wir sind jetzt aus der Stadt raus«, sagte Marianne. Wells schaute nun ebenfalls auf und nickte. »Ich versuche einmal herauszufinden, wo wir uns jetzt befinden.«


  Er betätigte den Sensor neben dem Bildschirm und verkleinerte den Maßstab der Landkarte auf Maximaleinstellung. Das orangefarbene Flechtwerk, das Geodesica darstellte, war jetzt zu einem handtellergroßen Teil auf der äußersten linken Seite des Schirms zusammengeschrumpft. Ein winziger grüner Lichtpunkt bewegte sich langsam von ihm fort in Richtung auf zwei weitere, dicht nebeneinanderliegende Ballungszentren auf der rechten Seite des Bildschirms, offenbar Städte von der Art Geodesicas. Orangefarbene Arterien verliefen quer über den Schirm auf die beiden Städte zu und verästelten sich dort in Tausende von haarfeinen Äderchen. Aus ihrer augenblicklichen Position auf dem Schirm  sie hatten inzwischen etwa zwei Drittel der Distanz zwischen Geodesica und den anderen beiden Städten zurückgelegt  ließ sich noch nicht erkennen, ob die Kapsel sie in den nördlichen oder in den südlichen Stadtkomplex bringen würde. Wells sah auf seine Armbanduhr, stellte jedoch achselzuckend fest, daß sie stand. Laut Aufschrift auf dem Drehkreuz betrug die Fahrzeit nach Aris eine Stunde und neun Minuten. Wie lange mochten sie schon unterwegs sein? Er vermochte es nicht mit Sicherheit zu sagen.


  »Schau doch, Devin!« schrie Marianne plötzlich und zeigte auf den kleinen Schirm. »Da ist noch einer!«


  Erschrocken starrte Devin auf den Schirm und folgte der Spitze ihres Zeigefingers bis zu einem Punkt an der Peripherie Geodesicas. Gebannt verfolgte er den Weg des winzigen grünen Lichtpunkts, der sich langsam aus dem Röhrenlabyrinth des Bahnnetzes herausfädelte und soeben in die Überlandstrecke einbog, auf der sich ihre eigene Kapsel befand. »Er folgt uns«, sagte er mit belegter Stimme.


  Marianne schaute sich hilfesuchend in der Kabine um. »Kann man dieses Ding nicht irgendwie schneller fahren lassen?«


  »Das bezweifle ich. Vermutlich wird die Geschwindigkeit der einzelnen Kapseln von einem Zentralcomputer aus gesteuert. Andernfalls wären die Fahrzeiten zwischen den einzelnen Städten nicht auf die Minute genau angegeben. Wenn sich die andere Kapsel auf derselben Strecke wie wir befindet und vom gleichen Computer gesteuert wird, dann brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, daß sie uns etwa einholen könnte. Wir lauern ihnen ganz einfach am anderen Ende auf und schnappen sie, wenn sie aussteigen.«


  »Für meinen Geschmack hört sich das ein bißchen zu einfach an.«


  »Stimmt. Klingt wirklich ein bißchen zu simpel. Schön, was machen wir also? Im Moment können wir sowieso nichts anderes tun als warten, bis wir im Terminal von Aris angekommen sind. Vielleicht können wir sie am Heisenberg-Platz, oder wie dieses Ding heißt, abhängen.« Marianne starrte wie hypnotisiert auf den kleinen grünen Punkt, der sich wie eine Embolie durch die orangefarben leuchtende Ader bewegte, immer exakt den gleichen Abstand zu ihrem eigenen Punkt einhaltend, mit fast genüßlich anmutender Langsamkeit, unaufhaltsam und unerbittlich. »Was werden sie mit uns machen, falls sie uns erwischen? Ob sie vielleicht überhaupt nicht wissen, daß der Krieg längst vorüber ist?«


  »Die Überlebenden eines wirklich schlimmen Gemetzels sind gewöhnlich die grausamsten und härtesten Feinde, die man sich vorstellen kann«, erwiderte Wells, wobei er sich vorbeugte und den Arm um sie legte. »Ich verstehe dich nicht ganz. Was meinst du damit?«


  »Als der Zweite Weltkrieg schon längst vorbei war, gab es noch ein paar vereinzelte japanische Soldaten, die auf abgelegenen Pazifikinseln herumstreunten. Man hatte sie irgendwann einmal dort abgesetzt und in den Wirren der letzten Kriegstage wohl dort vergessen. Jedenfalls erfuhren sie nie, daß der Krieg längst zu Ende war. Sie führten eine Art Robinson-Crusoe-Existenz und warteten ständig darauf, daß der Feind auftauchte, bereit, jeden Eindringling, den es durch Zufall auf die Insel verschlagen sollte, zu vernichten. Ein paar von ihnen sollen mehr als dreißig Jahre nach Kriegsende noch dort entdeckt worden sein.«


  »Und du glaubst also, daß die überlebenden Eyertianer genauso sind?«


  »Das wäre durchaus möglich«, erwiderte Wells nachdenklich. »Wenn es so ist, dann müßten sie inzwischen halb verrückt geworden sein. Denk nur, was sie alles durchgemacht haben. Lichtjahre von ihrem eigenen Planeten entfernt gestrandet zu sein, zugesehen haben zu müssen, wie die meisten ihrer Freunde, vielleicht sogar die eigene Familie, von einer unsichtbaren Seuche wie die Fliegen hinweggerafft wurden, gezwungen zu sein, wie Ratten durch eine fremde, menschenleere Stadt zu streunen, ständig mit knurrendem Magen nach irgendwas Eßbarem suchen zu müssen… Muß verdammt hart für sie sein.«


  »Ich verstehe nicht, wie du so sachlich und objektiv darüber reden kannst.


  Es hört sich ja fast an, als hättest du noch Mitleid mit ihnen. Vergiß nicht, sie haben schon einmal versucht, uns zu töten!«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich habe ja auch bloß versucht, mich einmal in ihre Lage zu versetzen, ich meine, falls sie überhaupt so fühlen und denken wie wir.« Wells blickte hinunter auf den Schirm und sah, wie ihre eigene Kapsel mittlerweile die ersten Abzweigungen vor den beiden Stadtkomplexen hinter sich gelassen hatte und sich nun deutlich erkennbar auf den südlich gelegenen zubewegte. Das mußte also die Stadt Aris sein. Der Abstand zu dem Verfolgerpunkt hatte sich weder vergrößert noch verringert. Als Wells einen Blick auf den großen Panoramaschirm warf, sah er in der Ferne schon die schwarzen Türme von Aris auftauchen und langsam näher kommen. Im Gegensatz zu Geodesica machte die Stadt, zumindest aus der Ferne betrachtet, einen kalten, dunklen Eindruck, den auch die strahlend helle Mittagsonne nicht zu verwischen vermochte. Auch Marianne hatte die dunklen, geisterhaft aufragenden Türme schon gesehen und war bereits in ihre eigenen geheimen Spekulationen über das, was sie enthalten mochten, versunken.


  Wells verspürte mit einem Mal Hunger. Er nahm den Rucksack ab und begann darin herumzukramen. »Wer weiß, vielleicht haben wir nachher keine Zeit mehr«, brach er den stumm auf ihnen lastenden Bann aus Angst, düsteren Vorahnungen und mühsam unterdrückter Erregung. Marianne nickte schweigend und machte sich an ihrem eigenen Rucksack zu schaffen. Die Rationen aus dem Panzer waren nahezu völlig geschmacklos, aber sie schienen sowohl den Hunger ausreichend zu stillen als auch alle lebensnotwendigen Nährstoffe und Vitamine in genügender Menge zu enthalten. Wells vermutete, daß sie von den Nahrungskonvertern an Bord des Fahrzeugs synthetisch produziert wurden, da sie in keiner Hinsicht irgendwie organisch zu sein schienen, sondern bloße Rekonstruktionen eines genetischen Plans.


  Sie verzehrten ihre Ration schweigend, während die Kapsel allmählich tiefer in die Eingeweide der Stadt Aris vordrang. Der Panoramaschirm spiegelte die Düsternis des Stadtinnern, indem er zusehends dunkler und trüber wurde, und der Schacht, durch den die Kapsel glitt, war eine weiße Schlange, die sich durch die düster dräuenden Felsen einer schwarzen Schlucht wand. Plötzlich spürten sie, wie sich ihre Fahrt verlangsamte, als die Röhre, durch die sie glitten, die ersten Kurven und Wendungen vollzog, unsichtbare Hindernisse umrundete und sich mit anderen Tunneln und Röhren des Systems kreuzte. Rasch vorbeiflitzende Schilder kündigten jetzt die erste Station an: DierKonzer Terminus Ebene Vier, las Devin. Die Kapsel glitt in eine große, weiße, kuppelförmige Halle, die irgendwie an das Innere einer Eierschale erinnerte und sehr stark dem Terminal glich, in dem sie in Geodesica eingestiegen waren. Sie bremste lautlos und gleichmäßig ab und kam genau am Rand der Einstiegsplattform zum Stehen. Die Ausgangstür glitt auf, und sie starrten einen Augenblick lang hinaus in die weiße gähnende Halle. Da sie keine Anstalten machten auszusteigen, schlossen sich die Türen wieder, und gleich darauf glitten sie durch den dunklen Schlauch weiter zur nächsten Station.


  Dies wiederholte sich noch sechsmal, jeweils auf verschiedenen Ebenen. Schließlich sahen sie dann den Namen »St. Heisenberg-Platz Terminus« über den Panoramaschirm huschen. Sie waren am Ziel. Rasch schulterten sie ihre Rucksäcke, nahmen die Waffen auf, traten an den Ausstieg und warteten darauf, daß die Kapsel hielt, um sie in neue, unbekannte Gefahren zu entlassen.


  


  Zwölftes Kapitel


  


  


  


  Am Ausgang steckten sie den Matrixschlüssel in den Drehkreuzroboter und lauschten gespannt auf die nächsten Instruktionen ihrer seltsamen Mission. Wells hoffte inbrünstig, daß der Roboter sie nicht allzu lange in Anspruch nehmen würde; es konnte sich nur um Minuten handeln, bis die andere Kapsel ebenfalls im Terminal eintraf.


  Die Maschine mit dem menschenähnlichen Gesicht musterte sie mit starrem Blick und verkündete: »Ich begrüße Sie, Person Cowens. Ich habe einige Informationen für Sie. Zunächst einmal heiße ich Sie im Industriekomplex Aris willkommen. Bevor ich zum wichtigsten Punkt komme, muß ich Sie erst einmal mit gewissen Problemen, die Sie hier erwarten, vertraut machen. Aris wurde im Eyertianischen Krieg stark beschädigt, ja fast vollständig zerstört. Wenn alles nach Plan verläuft wie bisher, wird der Wiederaufbau der Stadt in Bälde abgeschlossen sein. Ich muß Sie jedoch dringend ersuchen, während Ihres Aufenthaltes im Stadtgebiet größtmögliche Vorsicht walten zu lassen und sich von stark zerstörten Gebäuden oder Baustellen fernzuhalten. Und nun zu Ihren Instruktionen: Gehen Sie auf dieser Ebene weiter, bis Sie zum Nexus kommen  so heißt die Gruppe von Türmen, die sich im Zentrum der Stadt befindet. Sie sind fast von jedem Punkt der Stadt aus zu sehen und aufgrund ihrer Größe nicht zu verfehlen. Betreten Sie die Türme des Nexus, und begeben Sie sich durch den Antigravschacht zur untersten Ebene. Dort folgen Sie bitte den Gängen, die zu den geothermischen Öfen führen. Am Eingang zu den Öfen erwartet sie ein Robotwächter, der mit einer homöostatischen Erkennungscode-Sequenz ausgestattet ist. Sobald er Sie identifiziert hat, können Sie den besagten Sektor betreten. Sie müssen den Matrixschlüssel an den Wächter anschließen, um weitere Daten zu bekommen. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Danke sehr.« Die photoelektrischen Augen erloschen, und das Drehkreuz verstummte. Marianne drehte sich zu Devin um und fragte: »Hast du alles mitbekommen und behalten?«


  »Ja. Hörte sich ja nicht allzu kompliziert an. Was mich jedoch ein wenig stutzig macht, ist diese Warnung  du weißt schon, bezüglich der Baustellen. Das klang für meinen Geschmack eine Nummer zu lässig, findest du nicht auch?« Während Wells sprach, warf er immer wieder nervöse Blicke in den Tunnel, aus dem jeden Moment die andere Kapsel in den Terminal gleiten mußte.


  »Ach, ich weiß nicht, es kam mir eigentlich nicht so vor. Aber ist dir aufgefallen, daß eigentlich jeder dieser Roboter über eine eigene Persönlichkeit zu verfügen scheint? Es ist komisch, aber sie wirken beinahe wie richtige Menschen.«


  Wells nickte, ging jedoch nicht weiter darauf ein. Statt dessen zeigte er jetzt auf den Terminal, aus dem vor wenigen Sekunden ihre Kapsel lautlos wieder herausgeglitten war, um in irgendeiner der zahllosen Röhren des Systems zu verschwinden. »Da scheint was zu kommen. Paß auf!«


  Ein Schatten huschte über die weiße Wand der Kuppelhalle, und gleich darauf glitt die andere Kapsel in den Terminal und kam lautlos an der Bahnsteigkante zum Stehen. Sekundenlang tat sich nichts; wie sie so weiß schimmernd und regungslos dastand, erinnerte sie an ein aufgequollenes, augenloses Insekt, das auf eine Bewegung seines noch unsichtbaren Opfers wartete. Wells und Marianne hatten sich hinter dem Drehkreuz geduckt und beobachteten ängstlich gespannt das Fahrzeug. Devin legte seine Waffe an und richtete die Mündung auf den Ausgang der Kapsel.


  Im selbem Moment glitt die Tür auf, und die dunkle Silhouette eines Eyertianers füllte den Rahmen aus. Wells spürte, wie der Griff und der Abzug der Waffe unter seinen Händen schlüpfrig wurden. Eine schwarze Welle von Übelkeit wallte in ihm hoch. Der Finger am Abzug begann zu zittern. Etwas in seinem Innern begann zu pochen und zu rasen. Er versuchte, zu entscheiden, wann er den Finger krümmen und das Wesen erledigen mußte und ob er zu dieser Tat überhaupt fähig war. Im letzten Moment erkannte Devin, daß der Eyertianer unbewaffnet war.


  Er kam langsam mit hoch erhobenen Händen auf sie zu. »Was geht hier vor?« flüsterte Devin, mühsam um Fassung ringend.


  »Warte, Devin. Mal sehen, was er will.«


  »Kannst du irgendwas aus seinen Gedanken herauslesen?« Marianne blickte schweigend auf den Fremden, der langsam näher kam. Er war mittlerweile bis auf etwa hundert Meter herangekommen. Noch immer hielt er die Hände hoch über dem Kopf. »Er hat Angst«, flüsterte Marianne. »Große Angst sogar. Ich glaube, er versucht, ein paar Worte auf englisch zu formulieren. Versuch, mit ihm zu sprechen.«


  »Wie bitte?«


  »Bitte, sprich mit ihm. Ich glaube nicht, daß er uns was tun will.« Devin warf Marianne einen kurzen Blick zu und sah ihre flehenden Augen. Er erhob sich kopfschüttelnd, die Waffe noch immer in Hüfthöhe haltend, und rief dem Fremden zu: »Alles klar. Bleiben Sie da stehen, wo Sie sind…«


  Der Eyertianer hielt mitten in seiner Bewegung inne und starrte sie aus großen, geschwollenen Augen an. »Ich komme in friedlicher Absicht«, rief er hastig. Seine Stimme klang tief und ein wenig monoton, aber er sprach die einzelnen Wörter korrekt und akzentfrei aus. »Bitte glauben Sie mir! Wir müssen sofort hier weg! Wir sind in Gefahr!«


  »Gefahr? Was wollen Sie damit sagen?« Wells hielt den Fremden immer noch mit dem Gewehr in Schach, obwohl seine Worte bereits eine verborgene Quelle der Angst tief in seinem Innern in Wallung gebracht hatten.


  »Ich werde von Angehörigen meiner eigenen Rasse verfolgt. Sie trachten mir nach dem Leben, weil ich versucht habe, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Und sie trachten auch Ihnen nach dem Leben.« Seinem Blick war zu entnehmen, daß damit auch Marianne gemeint war. »Woher sollen wir wissen, ob Sie nicht lügen?« fragte Wells. Irgendwie hatte er ein schlechtes Gewissen, sich so argwöhnisch zeigen zu müssen; doch gleichzeitig war ihm das Trauma der Begegnung mit dem Artgenossen des Eyertianers, die ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte, noch in aller Lebendigkeit gegenwärtig.


  Der Fremde vollzog eine seltsame Verrenkung mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher, ob das möglich ist. Vorhin jedoch habe ich schon einmal deutlich das Tasten eines Telepathen in meinem Gehirn gespürt. Wenn Sie über diese Fähigkeit verfügen, dann will ich gerne meinen Geist vor Ihnen offenlegen, damit Sie sich von meiner Ehrlichkeit überzeugen können. Aber ich muß Sie dringend noch einmal darauf hinweisen, daß wir uns beeilen müssen.« Er wandte den Kopf zur Seite und zeigte mit einer fahrigen Handbewegung auf die Plattform, an der kurz zuvor die Kapsel eingetroffen war. »Was meinst du dazu?« wandte sich Wells hilfesuchend an Marianne.


  »Ich bin mit diesen Fähigkeiten noch nicht allzu vertraut«, erwiderte sie unsicher.


  »Nun, könntest du es nicht wenigstens einmal versuchen?«


  »Klar, versuchen kann ichs ja. Sei bitte ganz still.« Sie erhob sich, stellte sich vor den Fremden und versenkte ihren Blick tief in seine starren, weit aufgerissenen Augen. Sie fühlte, wie die neblig-verschwommenen Ausstrahlungen seines fremdartigen Gehirns auf sie einströmten, und versuchte, die völlig fremden Bilder und Erinnerungen, die ihr nichts sagten, auszusondern, um Zugang zu finden zu den tiefer gelegenen, grundlegenden Elementen dessen, das alle Intelligenz ausmacht  den ursprünglichen Emotionen und Trieben, die unsere Gefühlswelt steuern und unseren Empfindungen Sinn verleihen.


  Lange Minuten verstrichen, während das Trio schweigend einander anstarrte. Gelegentlich drehte sich der Fremde zur Seite und warf einen nervösen Blick auf die Kapsel und die Einstiegsplattform. Wells hielt die Waffe fest mit seinen schweißnassen Händen umklammert; er schluckte mehrmals heftig und ertappte sich dabei, wie er laut mit den Zähnen knirschte. Schließlich konnte er die Spannung nicht mehr ertragen: »Komm jetzt, wir müssen weg. Vielleicht blufft er tatsächlich nicht.«


  »Ich glaube nicht, daß er blufft, Devin. Er hat Angst, und ich kann nicht erkennen, daß wir die Ursache dieser Angst sind. Ich glaube kaum, daß er imstande wäre, uns was anzutun, wirklich. Ich bin fast sicher.«


  »Bist du dir im klaren darüber, was du sagst?« Wells schaute ihr sekundenlang forschend in die Augen. »Ja, das bin ich.« Sie senkte den Blick.


  »Okay«, meinte Wells und wandte seinen Blick dem Eyertianer zu. »Kommen Sie langsam hier herüber.«


  Der Fremde nickte und ging auf sie zu. In dem Moment setzte sich seine Kapsel in Bewegung und glitt langsam aus dem Terminal. Marianne streckte den Arm aus und zeigte mit dem Finger auf die Plattform. »Vorsicht! Da kommt noch etwas an.«


  Keine Sekunde später explodierte die Kapsel mir ohrenbetäubendem Krachen und verwandelte sich in einen grünen Feuerball. Glühende Trümmer zischten wie Rauchspurgeschosse durch den Terminal, und der Knall der Detonation raste wie eine Flutwelle durch die Halle und riß sie alle drei von den Beinen. Während Devin sich mühsam hochrappelte, versuchte der Außerirdische halb rennend, halb kriechend von der Plattform zu kommen. Im selben Augenblick kam eine weitere Kapsel mit Schlagseite in den Terminal geschlingert. Hinter ihren bereits geöffneten Türen sah Devin schemenhaft mehrere Gestalten, die sich schon zum Absprung fertigmachten.


  »Schnell raus hier!« schrie der Fremde ihnen mit sich überschlagender Stimme zu. »Schnell, sie bringen Sie sonst um!«


  »Hilf ihm, Devin!« krächzte Marianne; die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  Der Fremde rannte jetzt mit langen Schritten auf sie zu, blankes Entsetzen in seinem kantigen Gesicht. Devin warf einen kurzen Blick zur Kapsel hinüber. Sechs oder sieben weitere Eyertianer kamen aus den offenen Türen gequollen und rannten ebenfalls auf sie zu. Devin sah, daß jeder von ihnen eine Strahlwaffe von der Art bei sich trug, wie sie auch der Mann gehabt hatte, der ihnen durch das Zeittor gefolgt war. Er gab dem Fremden ein Zeichen, weiterzurennen, und riß seine eigene Waffe an die Wange. Dann zielte er sorgfältig auf den vordersten der heranstürmenden Eyertianer. Er krümmte den Finger und sah, wie der grelle Strahl sich durch das Brustbein des Verfolgers bohrte, und ihm sekundenlang an der Kapsel festnagelte, bevor er leblos herunterrutschte und zwischen Kapsel und Bahnsteigkante verschwand. Die anderen Angreifer ließen sich sofort auf die Knie oder den Bauch fallen und rissen ihre eigenen Waffen hoch. Scharlachrote Lanzen sprangen aus deren Mündungen und schnitten sengend durch das Roboterdrehkreuz, das sich sofort in zischende Wolken verdampfenden Metalls verwandelte. Der Fremde hechtete mit verzweifeltem Satz über das Geländer und schlitterte bäuchlings über den spiegelglatten Fußboden. Marianne lief zurück und half ihm auf. Sofort rannten beide weiter auf die Ausgangsrampe zu, die in das Labyrinth von Gängen und Korridoren innerhalb der Stadt führte. Wells jagte zwei weitere Hitzestrahlen in die eyertianische Streitmacht, aber er hatte keine Zeit mehr, sich noch lange zu vergewissern, ob er getroffen hatte oder nicht. Er wirbelte auf dem Absatz herum und rannte hinter Marianne und dem Fremden her. Geistesgegenwärtig wich er einem Hitzestrahl aus, der dicht neben ihm eine qualmende schwarze Furche in den Boden des Terminals pflügte. »Hierher!« schrie der Fremde, während er mit Marianne weiter auf den Ausgang zujagte.


  Wells sah die beiden hinter einer Biegung am Ende der Rampe verschwinden. Hinter sich hörte er die rasch näher kommenden, dumpf trommelnden Schritte seiner Verfolger, deren undefinierbare Schreie drohend durch die leere Kuppelhalle dröhnten. Als er die Biegung erreichte, drehte er sich noch einmal blitzschnell um und feuerte. Diesmal sah er, wie die Kleidung eines Verfolgers in Flammen aufging. Marianne und der Fremde waren inzwischen schon ein gutes Stück voraus. Der Gang, durch den sie jetzt rannten, war allem Anschein nach in der Vergangenheit einmal eine Art Schaupromenade gewesen. Seine Wände waren mit riesigen, facettenartig zurechtgeschliffenen Kristallstrukturen bedeckt, die, an weit vorspringenden Trägern geschickt aufgehängt, den Eindruck erweckten, als schwebten sie frei in der Luft. Jede von ihnen war wuchtig und massiv und zeichnete sich durch eine ihr eigene Form sowie ihren eigenen, charakteristischen Schliff aus, und jede von ihnen überflutete die Promenade mit dem irrlichternden Gefunkel tausendfach gebrochener Lichtfragmente. Als er einen raschen Blick auf die Gebäude warf, fielen Devin sofort die riesigen schwarzen Türme auf, die wie Titanenfinger in den grauverhangenen Himmel über der Stadt Aris stachen und in den Wolken verschwanden. Kein Zweifel, das mußte der Nexus sein, von dem der Roboter gesprochen hatte. Einen Moment lang fragte er sich, wer von den beiden wohl den Weg dorthin eingeschlagen haben mochte, Marianne oder der Fremde? Wells legte noch einen Schritt zu und kam ihnen rasch näher. Zugleich vergrößerte er den Abstand zwischen sich und den Verfolgern, die sich mittlerweile gruppiert hatten und aus allen Rohren auf sie feuerten. Marianne hatte jetzt eine zweiflügelige Glastür in der Vorderfront eines der Kristalle erreicht. Sie blieb stehen, drehte sich um und signalisierte ihm durch heftiges Winken, daß er sich beeilen möge. Scharlachrote Energiebahnen zuckten kreuz und quer um ihn herum; eine davon durchschlug ein obeliskartiges Monument direkt zu seiner Rechten, und ein Schauer brennender Splitter und staubfeiner Scherben regnete auf ihn herab. Sie fraßen sich durch seine Kleidung und brannten ihm in die Haut wie Stiche von tausend Insekten, aber er rannte unbeirrt weiter, die rettende Tür dicht vor Augen.


  »Schnell! Lauf weiter!« schrie er, als er an ihr vorbeihastete. Der Eyertianer hatte inzwischen etwa zur Hälfte eine Kunstvoll gestaltete Rolltreppe erklommen, die jedoch nicht mehr funktionierte. Wells und Marianne liefen ihm rasch nach. Er wartete kurz, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatten, und dann rannten sie schweigend zu dritt nebeneinander weiter, als herrsche eine unausgesprochene Übereinkunft zwischen ihnen, obwohl keiner wußte, wohin sie überhaupt liefen. Wenig später erreichten sie eine Art Wandelhalle, die sich in mehrere Richtungen verzweigte. Die Wände waren mit allerlei dekorativen Objekten verziert  offenbar Kunstwerke. Von unten hörten sie jetzt die krachenden Geschoßsalven der Eyertianer heraufhallen, die soeben in das Gebäude gestürmt kamen. Am Ende der Wandelhalle entdeckte Marianne einen Antigravschacht. Sie deutete mit dem Finger auf ihn, worauf sie alle hinüberrannten und hineinsprangen. Wells hatte viel zu viel Adrenalin im Blut, um einen Schwindelanfall zu bekommen, aber als der Eyertianer den obersten Knopf betätigte und sie in rascher Fahrt aufwärts glitten, bekam er nachträglich einen kleinen Schreck. Plötzlich war ihm bewußt geworden, daß funktionierende Antigravschächte in diesem verlassenen Gebäude möglicherweise gar keine Selbstverständlichkeit darstellten. Schließlich war die Rolltreppe auch außer Betrieb gewesen. Sie hatten wirklich großes Glück gehabt. Wie ein nach oben fallender Stein beschleunigte sich ihre Fahrt, bis sie schließlich die Decke des Schachts erkennen konnten. Ihr unsichtbarer Fahrkorb bremste sanft ab und hielt genau an der Schwelle zur obersten Ebene an. Plötzlich kam Wells ein Gedanke, und als sie den Fuß auf den Boden des Ganges setzten, schrie er: »Achtung! Tretet zurück!« Der Eyertianer fuhr erschrocken zusammen und packte Wells beim Ärmel seiner Jacke, so als habe er die Absicht, ihn von der drohenden Gefahr fortzuziehen, die bereits in Gestalt ihrer Verfolger durch den Schacht herannahte. Wells stieß ihn zurück, trat dicht an den Rand des vertikalen Korridors und spähte in die Tiefe. Da kamen sie schon. Sie waren noch ziemlich weit unten, aber er konnte deutlich die wilde Entschlossenheit erkennen, die in ihren Gesichtern loderte. Dann legte er an. Zur Überraschung Mariannes und des Fremden jedoch feuerte er nicht mitten hinein in die Masse der sich rasch nähernden, rankenbehafteten Leiber, sondern an die Decke des Antigravschachts. Der Stahl zerbarst in tausend Funken sich auflösenden Metalls. Geblendet von dem gleißenden Feuerwerk, hielt Devin die Hand schützend vor die Augen, doch mit dem Finger der anderen hielt er nach wie vor den Abzug der Waffe durchgedrückt, so daß die orangefarbene Energie pausenlos mit geballter Kraft gegen die Decke des Schachts prallte. In Sekundenschnelle war sie durchgebrannt, und Wells sah gebannt zu, wie sich die nun völlig ungeschützt der Wucht des gebündelten Energiestrahls ausgesetzten elektronischen Eingeweide des Schachts in einem grandiosen Spektakel aus Funken, Rauch und Flammen, von lautem Geknister und Geprassel begleitet, in qualmendes Nichts verwandelten. Die Wände des Schachts glühten kirschrot auf. Eine mächtige Explosion zerriß die Sicherungen und Schalttafeln der einzelnen Stromkreise und raste nach unten durch den Schacht wie Pulverdampf, der durch den engen Lauf eines Gewehrs gepreßt wird. Die Druckwelle war so stark, daß er von den Beinen gerissen und von der Eingangstür des Schachts weggeschleudert wurde, aber noch im Fallen hörte er die erstickten Schreie der Eyertianer, die, so plötzlich aus dem sanften Griff des zusammengebrochenen Kraftfelds entlassen, ins Bodenlose stürzten, dem sicheren und schnellen Tod entgegen.


  Langsam und schwerfällig rappelte Wells sich hoch und kam zitternd auf die Beine. Verwundert stellte er fest, daß er am Unterarm blutete, konnte sich aber nicht erinnern, wie es passiert war. Plötzlich spürte er, wie sich Mariannes Hände auf seine Schultern legten und seltsam geformte, gelbe, rankenartige Klauen sanft seinen Oberarm berührten. »Setz dich«, sagte das Mädchen, während es seinen Rucksack ablud und Verbandsmaterial hervorholte. »Ich versorge jetzt erst mal die Wunde an deinem Arm.«


  Der Eyertianer bettete ihn behutsam auf den Boden und lugte dann neugierig durch die Tür in den Schacht. »Woher wußten Sie, daß die Antischwerkraftgeneratoren sich oberhalb der Decke des Schachts befanden?« fragte er langsam, jedes Wort genau akzentuierend. Wells schüttelte den Kopf. »Ich wußte es vorher nicht. Diese Idee schoß mir plötzlich durch den Kopf. Es schien mir genau die richtige Tat im richtigen Moment zu sein.« Er lächelte Marianne an, die ebenfalls schmunzelte. Ihr Humor schien spurlos an dem Eyertianer vorüberzugehen. Er starrte Wells weiterhin verständnislos an. »Treiben sich noch mehr von ihnen in der Nähe herum?« fragte Devin den Eyertianer, während Marianne einen Gazestreifen um den verletzten Arm wickelte.


  »Nein«, antwortete der Fremde, wobei er ein paar Schritte näher kam und sich neben Devin auf den Fußboden hockte. »Das waren alle.«


  »Werden noch mehr von ihnen nachkommen und uns verfolgen?«


  »Für eine Weile werden wir wohl Ruhe haben. Außerdem waren sie in erster Linie hinter mir her. Daß sie uns alle zusammen entdeckten, war nicht mehr als ein zusätzlicher Ansporn für sie, ihre Mission zu erfüllen.«


  »Haben Sie einen Namen?« fragte Wells zögernd. »Ich heiße Sagane«, antwortete der Eyertianer. »Und Sie?«


  »Ich heiße Devin Wells. Sie heißt Marianne. Marianne Cowens. Ich… ich möchte ihnen dafür danken, daß Sie uns das Leben gerettet haben.«


  »Nein, nein«, wehrte Sagane ab. »Ich habe zu danken. Und außerdem habe ich allen Grund, mich dafür zu entschuldigen, daß ich Ihnen meine Verfolger auf den Hals gehetzt habe, auch wenn sie bereits von Ihrer Anwesenheit in Geodesica Wind bekommen hatten.« Marianne, die inzwischen mit ihrer Arbeit fertig war und das Verbandszeug im Rucksack verstaut hatte, drehte sich zu Sagane um. »Wir… man hat uns glauben gemacht, daß Ihr… Volk in feindlicher Absicht auf die Erde kam, daß es versuchte, diesen Planeten zu erobern  aber…?«


  »Das entspricht im Prinzip auch der Wahrheit«, antwortete der Eyertianer. »Aber das müßte Ihnen doch bekannt sein?« Er sprach mit nur wenig Modulation in der Stimme.


  »Leider nicht ganz«, meldete sich Devin zu Wort. »Und darum haben wir auch eine Reihe von Fragen an Sie.«


  »Ich verstehe Sie zwar nicht ganz, aber ich will tun, was ich kann, wenn ich Ihnen damit weiterhelfe.« Sagane vollzog ein weiteres Mal die merkwürdige Verrenkung mit seinen Schultern, offenbar eine Geste, mit der er Unsicherheit oder Unentschlossenheit auszudrücken pflegte. »Aber ich möchte Sie bitten, auch mir eine Frage zu beantworten.«


  »Bitte sehr, fragen Sie nur«, sagte Marianne. »Gehören Sie beide zum Letzten Fragment?«


  Marianne und Wells schauten sich gleichzeitig verdutzt an; jeder hoffte, daß der andere vielleicht verstanden hatte, was damit gemeint war, aber diese Hoffnung war natürlich vergebens. »Was meinen Sie damit?« entgegnete Wells.


  »Ich sehe schon, Sie gehören offenbar nicht dazu. Das hatte ich gleich vermutet.« Er zögerte einen Augenblick. »Darf ich Sie fragen, woher Sie dann kommen?«


  »Einen Augenblick«, rief Wells. »Was ist das ›Letzte Fragment‹?«


  »Ich bin nicht ganz sicher, ob so etwas überhaupt existiert«, erwiderte Sagane. »Einige Angehörige meines Volkes glaubten, daß sie die Menschheit nicht völlig vernichtet hatten und immer noch ein paar Menschen existierten, die irgendwie entkamen und sich während der großen Seuche versteckten  von der Seuche wissen Sie doch, oder?«


  »Sie meinen damit den bakteriologischen Großangriff, nicht wahr?« Sagane nickte. »Ja, den meine ich. Nun, jedenfalls gibt es welche unter uns, die glauben, daß dieses letzte Überbleibsel der Menschheit  das besagte ›Letzte Fragment‹  sich irgendwo auf oder unter der Erde verborgen hält und auf den Augenblick wartet, wo es herauskommen kann, um seinen Anspruch auf das, was ihm weggenommen wurde, geltend zu machen.«


  Wells schaute den Fremden an, und sekundenlang sah er wieder das Gesicht des Eyertianers vor sich, den er in dem Seitencanyon getötet hatte. Der Gedanke an jene schreckliche Situation machte ihn nervös, und er schüttelte ihn rasch wieder ab. »Und Sie  glauben Sie auch, daß dieses ›Letzte Fragment‹ existieren könnte?«


  »Ja, das glaube ich.« Der Eyertianer verschlang die langen, rankenartigen Fühler seiner Hände zu einem kniffligen, knochenartigen Muster. Wells verfolgte die Gebärde mit interessiertem Blick. Er konnte sie nicht anders interpretieren als eine Art fahriger Geste, mit der die Eyertianer Nervosität oder Unsicherheit signalisierten.


  »Aber wieso haben Sie vermutet, daß wir nicht dazugehören?« wollte Marianne wissen.


  »In erster Linie aufgrund Ihrer äußeren Erscheinung. Ihre Kleider zum Beispiel. Dann Ihre Körperbehaarung. Sie würden es in Ihrem Sprachgebrauch wohl ›Intuition‹ nennen.« Der Eyertianer hielt inne, holte mehrmals Luft und fuhr fort: »Dürfte ich Ihnen trotzdem noch einmal die Frage stellen, woher Sie dann kommen?«


  »Sie dürfen die Frage zwar stellen«, fuhr Wells dazwischen, bevor Marianne antworten konnte, und signalisierte ihr gleichzeitig mit einer raschen Handbewegung, zu schweigen  »aber ich kann und möchte sie Ihnen im Moment noch nicht beantworten. Wir brauchen erst ein paar weitere Informationen von Ihnen. Ich möchte Sie bitten, sich vorerst einmal damit zu begnügen, wenn ich Ihnen verrate, daß wir nicht von hier sind, sondern von sehr weit her kommen und über das, was hier vor sich geht, noch ziemlich im dunkeln tappen…«


  »… und gern mehr von mir darüber erfahren möchten«, vollendete der Eyertianer den Gedanken.


  »Ganz recht«, bestätigte Wells und lächelte gekünstelt. »Na schön, ich will Ihnen einen Handel vorschlagen: Ich erzähle Ihnen alles, was ich über dieses Land hier weiß, und als Gegenleistung helfen Sie mir. Einverstanden?«


  »Ich weiß nicht so recht«, antwortete Devin und warf einen hilfesuchenden Blick auf Marianne. »Ich bin nicht sicher, ob Sie in einer Position sind, die es Ihnen erlaubt, einen Handel anzubieten.« Er schaute erneut hilfesuchend zu Marianne hinüber, aber deren Gesichtsausdruck ähnelte plötzlich dem eines unparteiischen Beobachters. Offenbar hatte sie sich dazu entschlossen, erst einmal den weiteren Gang des Gesprächs abzuwarten, bevor sie ihre eigenen Schlüsse zog.


  »Sie mißtrauen mir also noch immer«, sagte Sagane. »Nun, ich kann das sehr wohl verstehen. Nach allem, was Sie bisher über mein Volk gehört haben, müssen Sie wohl zwangsläufig diesen Standpunkt einnehmen. Aber bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, daß wir nicht alle aus derselben Form gegossen sind. Unsere Spezies besteht aus Individuen wie die Ihre auch, und nicht alle von uns trachteten danach, die Menschheit mit Stumpf und Stiel auszurotten. Ich selbst bin, oder besser, ich war in meiner Heimat Eyerti Wissenschaftler, und ich vermute, es ist nach wie vor meine Neugier als Wissenschaftler, die mich dazu treibt, gewisse Fragen zu stellen. Glauben Sie mir, das einzige, was ich aus Ihren Antworten gewinnen möchte, ist die Befriedigung meines Wissensdurstes.«


  Wells hielt für einen Moment inne; er fühlte sich von den Worten des Eyertianers auf seltsame Weise berührt und zugleich besänftigt. Dieses fremde Wesen aus einer fremden Welt hatte ihm soeben ein Gefühl mitgeteilt, das ihm selbst nur allzu vertraut war. Niemand hätte besser als er verstehen können, was der Eyertianer zu sagen versuchte. »Nun gut, vielleicht gibt es tatsächlich etwas, das wir beide füreinander tun können.«


  Sagane begann seine ineinander verknoteten Rankenfinger langsam wieder zu entwirren. »Ich fange an. Was möchten Sie wissen?«


  Marianne richtete sich auf und sprach als erste. »Wir wissen bisher nur ganz wenig über den Krieg zwischen unseren beiden Rassen, und wie es schließlich dazu kam, daß beide fast ausgerottet wurden. Aber wie kam es überhaupt zu diesem Konflikt? Was geschah mit Ihrer eigenen Welt?


  Was kam nach der großen Seuche? Warum laufen Sie vor Ihren eigenen Leuten davon?«


  »Sie stellen eine Menge Fragen auf einmal. Vielleicht sollte ich mit einem kurzen geschichtlichen Abriß über den Krieg beginnen?«


  Wells signalisierte durch ein kurzes Kopfnicken sein Einverständnis.


  »Über den Krieg, und wie Sie überhaupt hierherkamen und was seit damals passiert ist. Ich meine, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


  Der Fremde stieß einen scharfen, bellenden Laut aus und produzierte so etwas wie ein Grinsen, wobei er eine Reihe stumpfer, platter Zähne hinter den dünnen Lippen entblößte. »Das nimmt natürlich seine Zeit in Anspruch, wie Sie sich sicher vorstellen können.«


  »Zeit«, sagte Wells, und warf einen raschen Blick zu Marianne hinüber, »haben wir momentan im Überfluß.«


  


  Dreizehntes Kapitel


  


  


  


  Inzwischen war draußen die Nacht angebrochen. Violette Behaglichkeit verwandelte die Wände des Kristallgebäudes in dunkle Spiegel, in denen Wells sich in einem engen Kreis mit Marianne und Sagane sitzen sah. Der Eyertianer musterte die beiden noch einmal für einen kurzen Moment, dann begann er mit seiner Geschichte:


  »Kurz vor meiner Geburt  vor etwas mehr als einem Erdjahrhundert  tauchten die ersten Raumschiffe von der Erde in unserem Sonnensystem auf  Epsilon Bootes, wie es bei Ihnen genannt wird. Ihre Schiffe befanden sich in erster Linie auf Entdeckungs- bzw. Forschungsreisen, ganz wie die Schiffe, die meine eigene Welt zu dieser Zeit gerade ausgesandt hatte. Und ganz wie die unsrigen waren auch die Schiffe von der Erde noch nie zuvor auf eine intelligente, technologisch weit fortgeschrittene, hochzivilisierte Rasse gestoßen, das heißt, bis zu dem Tag, an dem sie in eine Umlaufbahn um den Planeten Eyerti traten. Natürlich war der Jubel auf beiden Seiten riesengroß. Das überwältigende Ereignis wurde überschäumend gefeiert, überschwengliche Reden wurden gehalten, Delegationen ausgetauscht und so weiter und so fort  Sie können es sich sicher vorstellen. Danach, über mehrere Generationen  irdische Generationen  hinweg, begann ein reger Austausch: Material, Ideen, Philosophien, Mythologien, Know-how und Technologien. Das alles erwies sich als äußerst fruchtbar und stimulierend für beide Seiten, denn jede Welt besaß in verschiedenen Disziplinen einen Vorsprung vor der anderen, so daß beide in der Tat auf hervorragende Weise von der Stärke der anderen profitieren und sich gegenseitig ergänzen konnten. Es gab jedoch auch bestimmte Dinge, die die vitalen Interessen, sozusagen den Lebensnerv beider Planeten, unmittelbar berührten und daher verständlicherweise von den Bewohnern beider Welten als zu wichtig und wertvoll erachtet wurden, um sie dem anderen ohne Not preiszugeben. Sicherlich eine Haltung, die aus den schmerzlichen Erfahrungen geboren war, die beide aus zahllosen Kriegen und Konfrontationen gezogen hatten. Und einer dieser Fakten, den mein Volk vor den Erdbewohnern verborgen hielt, war eine Tatsache, die nicht einmal alle Bewohner des Planeten Eyerti kannten, nämlich die, daß unser Hauptstern sich, wie Sie es ausdrücken würden, in eine Nova verwandeln würde, und zwar innerhalb weniger Generationen. Ich will jetzt nicht im einzelnen all die komplizierten technologischen Hergänge und Gründe erläutern, wieso unsere Wissenschaftler sich dieser Tatsache so sicher waren, aber bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, daß eine solche präzise Vorausberechung durchaus im Rahmen unseres damaligen technologischen Standards lag. Natürlich hatten unsere Politiker diese Tatsache aus Gründen, die wohl klar auf der Hand liegen, vor der Allgemeinheit geheimgehalten  Nihilismus, Pessimismus und Verzweiflung waren Gefühle, die auch den Eyertianern nicht unbekannt waren, und eine offizielle Ankündigung des drohenden Endes der Welt hätte mit Sicherheit eine fürchterliche Panik heraufbeschworen und das Ende unserer Zivilisation nur noch beschleunigt.


  Das war natürlich nicht der einzige Grund für die strenge Geheimhaltung. Unsere Politiker, die endlich, nach vielen Jahrhunderten der Uneinigkeit und Zwietracht, zu einem vernünftigen, kooperativen Verhältnis zu unseren Wissenschaftlern gefunden hatten, teilten mit diesen die Hoffnung, daß sich vielleicht am Ende ein geeigneter Planet finden ließe, auf dem ein Teil der eyertianischen Bevölkerung überleben konnte.«


  »Und dieser Planet war natürlich die Erde«, vollendete Marianne. »Natürlich«, bestätigte Sagane traurig. »Aber glauben Sie mir bitte, ehe Sie vorschnell den Stab über uns brechen, daß wir uns den Entschluß, einen Krieg mit der Erde anzufangen, wahrlich nicht leicht gemacht haben. Es war in der Tat ein heiß umstrittenes Thema, und die Diskussion über das Für und Wider dieses Plans wurde viele Jahre lang vor unserem Weltrat mit großer Leidenschaft geführt. Zunächst wurden noch andere Alternativen in Betracht gezogen, so zum Beispiel, sich die Erde gemeinsam mit ihren Bewohnern zu teilen, doch leider waren Ihre politischen Führer dieser Idee gegenüber gar nicht aufgeschlossen, und die Mehrzahl Ihrer Bevölkerung war wohl auch nicht frei von einer latenten Xenophobie; nun, jedenfalls weigerten sie sich, die Eyertianer bei sich aufzunehmen, und so wurde dieser Plan zwangsläufig wieder verworfen. Und so entschloß sich denn mein Volk  und wie ich Ihnen nochmals versichere, wirklich erst, nachdem alle Möglichkeiten, auf dem Verhandlungswege zu einer friedlichen Lösung zu gelangen, erschöpft waren, diesen letzten, verzweifelten Schritt zu tun, der schließlich zu diesem Ergebnis hier führte.« Er hielt inne und deutete mit einer kraftlosen Geste auf das Innere des Gebäudes und auf den ausgebrannten Antigravschacht.


  »Der Krieg dauerte viele Jahre. Sein Hauptschauplatz war der endlose Raum zwischen den Sternen und die kargen, trostlosen Außenposten-weiten beider Zivilisationen. Es war ein kalter, steriler Krieg, ein Krieg, der fern von unseren beiden Hauptplaneten seine eigene losgelöste Existenz zu haben schien: Schiffe, erkennbar nur als winzige Punkte auf einem Computerbildschirm, die plötzlich schlicht und einfach erloschen, weggewischt von einer Photonenexplosion; planetensprengende Bomben, die ganze Welten in Gas verwandelten und aus der Galaxis bliesen, nur, weil sich vielleicht auf ihnen irgendeine kleine Raumschiffbasis oder Relaisstation verbarg.


  Es gibt mehrere Faktoren, die auf längere Sicht gegen die Truppen der Erde zu arbeiten schienen. Der eine war die bei weitem größere Bevölkerung Eyertis und die kulturellen Aussichten, die unsere Militärmaschinerie immer wieder mit Soldaten jüngsten Lebensalters versorgten. Zum zweiten war die viel höhere Lebensspanne unserer Rasse zu Kriegszeiten ein entscheidender Vorteil, da ein Offizier oder selbst ein einfacher Soldat häufig eine fünfzig- bis siebzigjährige Kampferfahrung in die Waagschale werfen konnte, während die Truppen der Erde höchstens zwanzig Jahre erwarten konnten, bevor wieder neue, unerfahrene Männer die Schlacht weiterführen mußten. Ein dritter, ebenfalls entscheidender Faktor, war die zum exakt richtig gewählten Zeitpunkt veröffentlichte Bekanntmachung an die Bevölkerung Eyertis, daß sich die Heimatsonne schon sehr bald in eine Nova verwandeln würde. Dies hob natürlich die Kampfmoral des Volkes und gab ihm mehr als ausreichenden Ansporn, niemals den Kampf gegen die Truppen der Erde aufzugeben. Das Resultat von alledem war der allmähliche Rückzug der irdischen Kampfflotten in das System von Sol, Ihrer Sonne, in dem bald darauf heiße Schlachten um die Monde Ihrer Gasgiganten Jupiter und Saturn und um die Marskolonien entbrannten. Die Erde selbst war natürlich am stärksten gesichert, und erst nachdem es meinem Volk gelungen war, die Satellitenanlagen außer Gefecht zu setzen, konnte es hoffen, die vielfältigen Schutzvorrichtungen, die diesen Planeten zu einer schier uneinnehmbaren Festung machten, zu durchlöchern und schließlich zu überwinden.


  Beide Streitmächte erlitten schwerste Verluste, und ich bin sicher, hätte mein Volk nicht die Möglichkeit gehabt, seine materiellen Verluste immer wieder aus den Beutebeständen der eroberten Außenposten der Erde zu ersetzen, es hätte den Krieg nicht mehr lange durchstehen können. Zudem drängte jetzt die Zeit: Die Anzahl unserer Schiffe war begrenzt, und der Zeitpunkt, den die Wissenschaftler für das Ende unseres Planeten ausgerechnet hatten, rückte immer näher. Wie viele Eyertianer wir evakuieren konnten, hing also im wesentlichen davon ab, wieviel Zeit uns die Militärs verschaffen konnten  mit anderen Worten, wir mußten die Erde so schnell wie möglich erobern. Aufgrund verschiedener taktischer Fehler, mit deren Einzelheiten ich Sie jetzt nicht langweilen will, erlitten die Flotten der Erde Verluste, die sie nicht mehr wettmachen konnten, und so kam es, daß die Schutzschirme und Verteidigungsnetze um die Erde schließlich von eyertianischen Schiffen durchbrochen werden konnten.


  Glauben Sie mir, ich schäme mich dessen, was ich Ihnen da erzählen muß, und ich fühle mich zutiefst schuldig«, fuhr Sagane fort, nachdem er für einen Moment geschwiegen hatte, da er den erschreckten Ausdruck von Ungläubigkeit auf den Gesichtern seiner beiden Zuhörer richtig interpretiert hatte. »Ich habe wirklich ein so schlechtes Gewissen, daß ich Ihnen lieber den Bericht über das, was danach kam, ersparen möchte.«


  »Nein, nein, es ist schon in Ordnung«, rief Wells. »Das sind Sachen, die wir wissen müssen. Bitte, fahren Sie fort.«


  »Nun gut«, sagte Sagane und nickte, unfähig, einem der beiden Erdenmenschen direkt in die Augen zu blicken. Mit leiser, unterdrückter Stimme fuhr er fort: »Eines der Hauptprobleme, mit denen sich die eyertianischen Militärs konfrontiert sahen, war: Wie die menschliche Bevölkerung der Erde auslöschen, ohne das ökologische Gleichgewicht oder die existierende Technologie zu vernichten, die notwendig war, damit sich die zur Emigration vorgesehenen Eyertianer schnell an die Verhältnisse anpassen und bequem einrichten konnten? Dieses Problem wurde schließlich gelöst durch die Anwendung der schrecklichsten Waffe, die nach meinem Dafürhalten je von intelligenten Wesen ersonnen wurde  sie ist von ihrer Beschaffenheit her zu kompliziert, als daß ich Sie ihnen jetzt ausführlich beschreiben und erklären könnte. Wollen wir es also dabei bewenden lassen, wenn ich Ihnen ihre Wirkung erkläre. Sie zerstörte nur solche Organismen, die komplex genug waren, um über Gefühle zu verfügen. Im Klartext: Es handelte sich um eine Waffe, die nur den Homo sapiens vernichtete… und eine im Wasser lebende, non-technologische Spezies  Tursiops truncatus.«


  »Die Delphine«, murmelte Wells mit erstickter Stimme. »Sie also auch. Mein Gott, das ist unglaublich!«


  »Es war eine Waffe, die so grauenhaft war und so widerwärtig  selbst für die, die gezwungen waren, sie anzuwenden , daß sie, sofort nachdem man glaubte, die gesamte Erdbevölkerung vernichtet zu haben, abmontiert und zerstört wurde. Es war nach meinem Dafürhalten ein untauglicher Versuch, mein Volk von der schrecklichen Schuld, die es auf sich geladen hatte, reinzuwaschen, aber ich kann Ihnen nur noch das berichten, was jetzt bereits Geschichte ist.


  Danach kam eine kurze Periode der Emigration, während der mehrere hundert Millionen meines Volkes die Erde erreichen konnten. Aber die Umsiedlungsaktion wurde schon damals von den ersten Vorboten des Todeskampfes unseres Heimatsterns unterbrochen. Gewaltige Wellen tödlicher Strahlen begannen von Eyertis Sonne auszuströmen, so als wolle der Stern die letzten Alarmsignale aussenden, bevor er sich in eine riesige Wolke interstellaren Gases verwandelte.


  Ich selbst war auf einem der letzten Schiffe, die unseren todgeweihten Planeten verließen, und selbst in jener Situation noch war ich von zwiespältigen Gefühlen erfüllt über das, was geschehen war und dem ich schweigend zugestimmt hatte. Wenn ich heute an jene Zeiten zurückdenke, dann schäme ich mich zutiefst für die Person, die ich damals gewesen sein muß. Es wäre schwierig, wenn nicht unmöglich, heute noch einmal die inneren Konflikte zu erklären, unter denen ich litt, als man mir anheimstellte, zur Erde auszuwandern. Sie müssen nämlich wissen, der Krieg gegen Ihre Welt war beileibe kein von allen bejubelter, patriotischer Feldzug, den jeder Eyertianer vorbehaltlos guthieß. Es gab eine beträchtliche Anzahl von Intellektuellen, Philosophen und Wissenschaftlern, die nicht damit einverstanden waren, daß man die gesamte Menschheit abschlachtete, um die eyertianische Rasse zu retten. Ich selbst war lose mit dieser pazifistischen Bewegung assoziiert. Ich muß jedoch gestehen, daß ich meine diesbezügliche Haltung nicht öffentlich zur Schau stellte, weil ich wußte, daß die Pazifisten, wenn erst die Einladungen zur Auswanderung verschickt würden, mit Sicherheit als letzte drankamen. In meiner Brust kämpften zwei Seelen. Die eine, schwächere, wie ich gestehen muß, sah in der Fügung meiner Rasse in ihr Schicksal eine würdevollere Haltung, als die versuchte Rettung im Völkermord. Die andere Hälfte meiner Persönlichkeit, der bei weitem stärkere Teil meines Ichs, sorgte sich jedoch nur um sein eigenes Wohlergehen. Das ist, glaube ich, ein sehr starker, instinkthafter Mechanismus, der offenbar bei allen Wesen in der Galaxis anzutreffen ist. Obgleich ich wegen derart niederer Instinkte ein tiefes Schuldgefühl empfinde, kann ich dennoch nicht leugnen, daß sie auch in mir existieren.«


  Danach schwieg Sagane eine Weile und zwang sich, Wells, dem diese dramatische Beichte sichtlich peinlich war, direkt in die Augen zu sehen. Es war, als wolle der Eyertianer sich mit dieser Selbstkasteiung selbst bestrafen und als erhoffe er Vergebung  symbolischer oder anderweitiger Natur  von Devin oder Marianne. Wells versuchte krampfhaft, diese unausgesprochene Bitte zu erfüllen, indem er ein paar hohle Phrasen über die Universalität des Selbsterhaltungstriebes und die letztlich läuternde Wirkung der Ehrlichkeit gegenüber sich selbst murmelte. Devin schämte sich einerseits für den Fremden, zum anderen ärgerte ihn die eigene Unfähigkeit, dem Gespräch die Peinlichkeit zu nehmen und es in andere Bahnen zu lenken. Er blickte Marianne hilfesuchend an, aber der kurze Blick in ihre Augen genügte, um den Schmerz und das Mitgefühl fast körperlich zu fühlen, die sie ausstrahlten. Nachdem sie lange Zeit schweigend dagesessen hatten, schien der Fremde zu spüren, daß seine beiden Zuhörer nur auf die Fortsetzung seines Berichtes warteten. Unverzüglich fuhr er fort, offenbar erleichtert, endlich eine Beichte abgelegt zu haben, an deren Möglichkeit er eigentlich schon gar nicht mehr geglaubt hatte. Er holte tief Luft und begann in ruhigerem Ton als vorher: »Nun, als ich schließlich auf der Erde ankam, zeigte die bakteriologische Attacke bereits erste Wirkungen. Es dauerte eine ganze Zeit, ehe mein Volk merkte, was passiert war, doch da war es bereits zu spät, um noch einen wirksamen Antikörper zu entwickeln. Der einzige Grund, warum es heute überhaupt noch Eyertianer auf der Erde gibt, ist das Phänomen der Immunität und unsere einmalig hohe Lebenserwartung. In Zusammenarbeit mit zahllosen Kollegen stemmte ich mich Jahre gegen die Seuche und versuchte, ihr Einhalt zu gebieten, doch waren alle unsere Anstrengungen zum Scheitern verurteilt. Ich mußte tatenlos mit ansehen, wie meine Artgenossen dahinstarben wie die Fliegen, Kolonie für Kolonie ausgelöscht wurde, bis ich selbst einer der wenigen Überlebenden war. Dieser Prozeß ging mit erschreckender Schnelligkeit vonstatten. Während jener Tage bereiste ich fast jeden bewohnten Teil dieser Welt, suchte nach Überlebenden und bemühte mich nach Kräften, das Überleben zu organisieren. Ich wußte damals schon seit geraumer Zeit, daß dieses Überleben nur von kurzer Dauer sein würde, denn der Preis, den die Überlebenden für ihre Immunität bezahlt hatten, war eine kontraindikative Sterilität. Danach geschah etwas sehr Seltsames. Statt sich zusammenzutun, um in einer solchen Phase ein Höchstmaß an Stabilität zu erreichen, zersplitterte mein Volk allmählich in kleine Gruppen, die jeweils verschiedene Meinungen vertraten. Es war, als fühlte sich keiner imstande, die Verantwortung für das, was sich als die Zerstörung unserer eigenen Rasse herausstellte, zu übernehmen.« An dieser Stelle hielt Sagane inne und betrachtete nachdenklich seine langen, tentakelartigen Finger, die er wieder unbewußt ineinander verflochten hatte. Dann schüttelte er langsam den Kopf, eine, wie es Devin in dem Moment schien, fast menschlich anmutende Gebärde. »Entschuldigen Sie«, fuhr er nach einer Weile bewegt fort, »aber es erfüllt mich noch immer mit tiefem Schmerz, wenn ich nur daran denke.« Dann sah er zu Devin auf, der sich um einen mitleidsvollen Gesichtsausdruck bemühte, und fuhr fort: »Zunächst setzte eine große Wanderbewegung ein; die Überlebenden strömten zu Tausenden in die städtischen Ballungsgebiete der einzelnen Kontinente, doch in der Regel endeten diese Versuche, gemeinsam das Überleben zu meistern, in hitzigen Debatten auf überhastet einberufenen Ratsversammlungen, an deren Ende die einzelnen Gruppen nur noch heilloser zerstritten waren als vorher. Zwietracht hieß der König, der uns regierte, und das Ende vom Lied war die unselige Zersplitterung meines Volkes in kleine und kleinste ziellos umherstreunende Grüppchen, die jeglichem Kontakt untereinander nach Möglichkeit auszuweichen trachteten und sich in kindischer Sturheit einander aus dem Weg gingen. Ich selbst schloß mich einem kleinen ›Stamm‹ an  das ist wohl der richtige Ausdruck dafür , dessen Mitglieder genau wie ich eher pazifistische Ansichten vertraten und sich schuldig für das fühlten, was unser Volk der Erde angetan hatte. Wir errichteten unser ›Hauptquartier‹ in Geodesica und schlugen uns mit dem durch, was wir in der schwer in Mitleidenschaft gezogenen Stadt an Lebensmitteln aufstöberten. Gelegentlich stießen wir auf andere, militantere und weniger mitfühlende ›Stämme‹, und mehr als einmal kam es zu handfesten Auseinandersetzungen. Glauben Sie mir, das waren in der Tat die schmerzhaftesten Momente für mich. Wenn ich gezwungen war, mich gegen Angehörige meines eigenen Volkes zur Wehr zu setzen. Sie müssen wissen, daß die Eyertianer eine sehr stolze Rasse waren, und wir hatten schon seit Jahrhunderten Ihrer Zeitrechnung keine Kriege mehr unter uns ausgefochten. Es war wirklich ein trauriger Moment, als wir plötzlich wieder übereinander herfielen, und das auf einer kalten und für uns natürlich fremden Welt.«


  »Und das ist auch der Grund, warum diese andere Gruppe hinter Ihnen her war?« fragte Marianne. »Weil Sie einem anderen Stamm angehörten?«


  »Richtig, jedenfalls teilweise. Aber ich habe Ihnen noch nicht die ganze Geschichte erzählt. Entschuldigen Sie bitte und haben Sie ein wenig Geduld mit mir, wenn ich manchmal etwas zu weit vom Thema abschweife. Ich werde mich jedenfalls bemühen, nichts wegzulassen. Natürlich waren nicht alle unsere Kontakte mit den Überlebenden meiner Rasse kriegerischer Natur. Im Verlaufe der vergangenen Erdengeneration begegnete ich verschiedentlich Nomadengruppen, die schon wieder so etwas wie eine Kultur entwickelt hatten, zumindest ansatzweise, und die auch bruchstückhafte Neuigkeiten von anderen Gruppen zu berichten wußten. In letzter Zeit erreichten uns immer häufiger recht seltsam anmutende Berichte aus allen Teilen der Erde, in denen die Überlebenden ihre Zwistigkeiten erfolgreich beigelegt haben und nun unter Anwendung und Ausnutzung der intakt gebliebenen Erdtechnologie in relativ einträchtigem Miteinander ein Leben in bescheidenem Komfort fristen. Die Gerüchte über diese eyertianischen Utopias wurden jedoch nie bestätigt oder erhärtet, und ich persönlich neige dazu, ihnen mit einiger Skepsis zu begegnen. Aber da waren auch noch andere, weit unglaublicher anmutende Geschichten, die mir hier und da von einsamen Wüstenwanderern in dieser Gegend zugetragen wurden: zum Beispiel die von ein paar Städten an der Ostküste dieses Kontinents, in denen vor nicht allzu langer Zeit riesige Roboterarmeen ganz plötzlich zum Leben erwacht sein sollen und sich angeblich darangemacht haben, zerstörte Stadtteile und technische Anlagen wiederaufzubauen. Zuerst glaubte ich, es handle sich hier um eine neue Mythologie, und schenkte dem Ganzen keine sonderlich große Beachtung, doch dann geschah dasselbe zu meinem großen Erstaunen auch hier in Aris, vor meinen eigenen Augen. Und wie Sie ja selbst wissen, ist der größte Teil der technischen Anlagen in den meisten Stadtkomplexen der Erde, die die ersten Bombardements unserer Invasionstruppen überstanden, noch immer in Betrieb, fast so, als erwarteten sie ein Ereignis.«


  Der Eyertianer legte eine dramatische Kunstpause ein, um seine Worte wirken zu lassen, und schaute mehrmals auf Devin und Marianne. »Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Devin, obwohl er bereits ahnte, was jetzt kommen würde.


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, antwortete Sagane und ließ sein bellendes Lachen vernehmen, das er jedoch sogleich wieder unterdrückte.


  »Erinnern Sie sich noch an meine Frage von vorhin? Ob Sie zum ›Letzten Fragment‹ gehören?«


  Wells und Marianne nickten fast gleichzeitig.


  »Nun, dieser Glaube, es gebe noch immer überlebende Erdbewohner, ist einer der Neo-Mythen, die sich während der letzten Generation hartnäckig etabliert haben. Ich habe schon vielerorts, und immer häufiger, davon reden hören, und das aus den verschiedensten Quellen. Oft habe ich schon gedacht, daß in der Tat etwas Wahres daran sein könnte. Erst vor gar nicht allzu langer Zeit erhielt dieses Gerücht neue Nahrung: Als ich gerade in Geodesica war, hörte ich, einer der alten Roboter-Wachtposten aus dem Krieg sei in der Ebene der Teiche, südlich der Stadt, zerstört worden. Zuerst hielt ich das für ein wildes Gerücht, doch dann hieß es aus zuverlässiger Quelle, der Kampfgefährte des besagten Roboters, ein alter, zu einer der militantesten eyertianischen Gruppen gehörender Haudegen, hätte in einem Funkspruch steif und fest behauptet, er habe in der Ebene der Teiche zwei Erdbewohner gesichtet. Nach diesem ersten Funkspruch hörte man nichts mehr von ihm, so daß man schließlich befürchten mußte, der Kudesekai  das eyertianische Wort für Krieger oder Soldat  wäre gefallen. Diese Befürchtung, die sich bald zur Gewißheit verdichtete, ließ natürlich die Wellen der Spekulation hochschlagen, und bald hatte sich die Theorie etabliert, daß er vielleicht tatsächlich auf zwei echte Erdbewohner gestoßen war, die den Krieg überlebt hatten. Natürlich wollte der Ältestenrat meines Stammes unter allen Umständen herausfinden, ob dies in der Tat möglich sei. Unsere Gruppe ist klein  nicht mehr als zwanzig Personen stark , aber mehr als die Hälfte unserer Leute meldeten sich als Freiwillige. Sie verließen unsere Festung und machten sich auf die Suche nach diesen ominösen Erdbewohnern. Als ich das Kriegsfahrzeug in der Nähe des Phylatrons entdeckte, ging ich in das Gebäude hinein und suchte nach Ihnen. Es war purer Zufall, daß ausgerechnet ich Sie beide entdeckte. Vorher gelang es mir jedoch noch, meine Stammesgenossen von Ihrer Anwesenheit zu informieren. Ich muß Ihnen ganz ehrlich sagen, nachdem ich gesehen hatte, was Sie mit diesem Roboterführer angestellt haben, brannte ich nicht gerade darauf, Ihnen unter diesen Umständen zu begegnen.« Wieder stieß er ein bellendes Lachen aus. Und diesmal fielen Marianne und Devin herzhaft ein.


  »Der Stamm der Kudesekai mußte meine Botschaft ebenfalls aufgeschnappt haben, denn als ich in die Kapsel stieg, um Ihnen nach Aris zu folgen, merkte ich plötzlich, daß sie mir schon dicht auf den Fersen waren. Was danach passierte, haben Sie ja selbst mitbekommen.« Er schloß seine Erzählung mit einem bedächtigen Nicken, fast wie ein Künstler am Ende der Vorstellung, aber Wells vermutete, daß es sich eher um eine bei den Eyertianern übliche Geste der Ehrerbietung handelte.


  »Eine hochinteressante Geschichte«, resümierte Wells. »Zwar kannten wir schon einige Teile in diesem Puzzlespiel, aber ohne Ihre Hilfe hätten wir jetzt noch keinen Gesamteindruck.«


  »In gewisser Hinsicht«, meldete sich jetzt Marianne zu Wort, »wissen Sie mehr über unsere Aufgabe hier als wir selbst.«


  »Wie sollte das möglich sein?« fragte Sagane, während er langsam seine Finger zu entflechten begann und das Mädchen verdutzt anstarrte.


  »Können Sie mir jetzt verraten, was Sie hier tun, wo Sie herkommen, wenn Sie, wie Sie sagen, nicht von der Erde sind?«


  »Das haben wir nicht gesagt«, entgegnete Devin und warf Marianne einen schmunzelnden Blick zu. »Sie setzen ein kleines bißchen zuviel voraus. Aber nachdem wir nun Ihre Geschichte gehört haben und sie ihnen auch glauben, denke ich, daß wir jetzt unsererseits damit beginnen können, Ihnen zu erklären, warum wir überhaupt hier sind. Jedenfalls soweit wir die Gründe wissen.«


  Sagane schüttelte den Kopf und stieß einen dumpf klingenden Pfiff durch die platten Zähne. »Ich muß gestehen, daß ich aus Ihren Worten nicht recht klug werde, obwohl ich nun seit fast drei Generationen mit den meisten Sprachen auf der Erde ziemlich gut vertraut bin.«


  »Okay, dann hören Sie sich unsere Geschichte gut an. Vielleicht wird dann einiges ein wenig klarer«, erwiderte Devin, und dann begann er, der Reihe nach alle Ereignisse zu berichten, die sie aus dem zwanzigsten Jahrhundert in jene vom Krieg zerrissene Zukunft geführt hatten.


  


  Vierzehntes Kapitel


  


  


  


  Als Devin und Marianne mit ihrer Geschichte fertig waren, saß der Fremde minutenlang stumm da, so als ließe er sich jedes einzelne Wort noch einmal durch den Kopf gehen. Schließlich sah er sie fest an und meinte langsam, fast versonnen: »Es scheint, als sollten die Legenden sich bewahrheiten, als hätte die Bevölkerung der Erde nicht nur simple Rache an meinem Volk geplant, sondern auf ein größeres Ziel hingearbeitet. Erkennen Sie nicht, was da gespielt wird?« Wells nickte, ließ jedoch sofort ein Achselzucken folgen. »Ich denke schon, aber vielleicht irren wir uns auch. Der Art der Botschaften nach zu urteilen, die wir von den Computern bekommen haben, hat man uns in die Zukunft geholt, damit wir dort irgendeine sehr wichtige Aufgabe erledigen. Bisher wissen wir aber noch nicht genug, um sagen zu können, worin diese Aufgabe im einzelnen besteht und welchem Zweck sie dient. Darüber haben sich die Maschinen nämlich bisher ausgeschwiegen. Lediglich am Anfang war einmal kurz die Rede von der wichtigen Rolle, die wir für die Zukunft der Menschheit spielen. Und wenn das, was Sie über dieses angeblich existierende ›Letzte Fragment‹ sagen, tatsächlich zutrifft, sollten wir vielleicht danach suchen und…«


  »Und was?« unterbrach ihn Sagane. »Das ist genau die Frage. Zur Vollendung ihres großen Plans bedürfen die Erdbewohner offensichtlich der Hilfe von außen. Die Seuche, die meine Rasse dezimierte, war erst der Anfang. Wenn Ihr Volk sich verborgen hält, dann mit Sicherheit nicht an der Oberfläche dieses Planeten. Schon in den ersten Tagen der Besetzung zerstörten die Eyertianer nämlich jeden Fleck auf der Erde, der den Menschen als mögliche Zufluchtsstätte hätte dienen können. Und wenn die Erdenmenschen tatsächlich noch leben und sich irgendwo verborgen halten, dann kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wo das sein sollte.«


  Plötzlich hielt er inne. Offenbar war ihm ein neuer Gedanke gekommen. »Da fällt mir diese uralte Geschichte ein, die älteste aller Erdenlegenden. Könnte es nicht vielleicht sein, daß Sie beide so etwas wie Adam und Eva sind?«


  Wells grinste Marianne an, und diese lächelte heftig errötend zurück. Devin schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. So einfach ist die Sache nicht. Die Maschinen erwarteten lediglich Marianne und sonst niemand.«


  »Woraus schließen Sie das?«


  »Weil ausschließlich ihr Name erwähnt wurde und darüber hinaus keinerlei Proviant für eine etwaige Begleitperson bereitgestellt war. Einige der ›Robotboten‹  so könnte man sie vielleicht nennen  haben zwar meine Anwesenheit bemerkt, aber keiner von ihnen hat in irgendeiner Form Bezug auf meine Person genommen oder gar etwas von einer mich speziell betreffenden Mission verlauten lassen.«


  »Glauben Sie, daß die Maschinen etwas über das Letzte Fragment wissen  vorausgesetzt natürlich, etwas Ähnliches existiert überhaupt?« fragte Sagane.


  »In gewisser Weise ja«, antwortete Marianne. »Jeder, den wir bisher entdeckt haben, scheint mit einem kleinen Mosaiksteinchen aus dem großen Gesamtplan versehen zu sein, doch keiner von ihnen verfügt über die Gesamtinformation. Bestimmt taucht am Schluß eine Maschine auf, die uns das letzte noch fehlende Teilchen aus dem Puzzle liefert, nicht wahr, Devin?«


  »Ja, das glaube ich auch. Jedenfalls wäre es das einzig Logische. Uns bleibt wohl keine andere Wahl, als weiter den jeweiligen Anweisungen jeder neuen Maschine zu folgen, bis wir schließlich am Ziel sind.« Wells zuckte mit den Achseln und ließ schicksalsergeben die Hände auf die Knie fallen.


  »Und was ist mit Ihren Eltern?« fragte Sagane Marianne. »Haben Sie eine Ahnung, was aus ihnen geworden ist?«


  »Nein«, antwortete Marianne und schüttelte den Kopf. »Nicht die leiseste. Devin hat den Verdacht, daß es sich bei ihnen gar nicht um meine richtigen Eltern handelte. Vielleicht waren sie bloß Freiwillige, die mich in die Vergangenheit zurückbrachten, damit ich in sicherer Entfernung von der Seuche aufwachsen würde, die ja in der Zukunft tobte. Hier, meine ich.«


  »Natürlich…«, sagte Sagane, über ihre Antwort nachsinnend. »Aber ich denke, das ist an diesem Punkt nicht so wichtig. Ich überlege gerade nur, ob vielleicht auch sie sich irgendwo auf der Erde in einem Schlupfwinkel verborgen gehalten haben.«


  »Oder vielleicht wurden sie von überlebenden Eyertianern gesehen, gefangengenommen oder gar umgebracht. Vielleicht entstand durch ihr plötzliches Erscheinen überhaupt erst dieser Mythos von einem ›Letzten Fragment‹. Vielleicht existiert dieses letzte Fragment auch nur in Gestalt der Eltern von Marianne. Sie sehen, es gibt noch eine ganze Reihe von Möglichkeiten.«


  Devin spürte und sah deutlich die Wirkung, die seine neuen Zweifel hervorriefen. Minutenlang sprach keiner von ihnen, und er spähte hin und wieder verstohlen in den schwarzen Nachthimmel hinaus, der die Stadt Aris in seine kalte Umklammerung genommen hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, wie lange sie geredet hatten, zumal sie sich eigentlich längst nach einem möglichst sicheren Quartier für die Nacht hätten umsehen sollen. »Was halten Sie davon«, unterbrach er schließlich das Schweigen und schaute dabei Sagane an, »wenn wir uns jetzt überlegen, ob wir die Nacht nicht besser irgendwo anders verbringen? Halten Sie es für möglich, daß diese Burschen da unten«  er deutete auf den Antigravschacht  »ihre Freunde vorher benachrichtigten?« Sagane bog seine Schultern langsam nach vorn und wieder zurück. »Möglich ist alles. Aber ich glaube es nicht. Sie dürfen nicht vergessen, wir haben es hier nicht mit einer großen, organisierten Streitmacht zu tun. Es gibt so viele Fraktionen, so viele kleine umherstreifende Grüppchen, die sich untereinander spinnefeind sind… es ist sehr unwahrscheinlich, daß sie jemanden zurückließen, der im Ernstfall andere Gruppen warnen würde…Sie sehen schon, worauf ich hinauswill.«


  »Ja, ich verstehe«, antwortete Wells und nickte. »Trotzdem wäre mir weitaus wohler, wenn wir für die Nacht etwas anderes fänden. Vielleicht dort drüben, auf der anderen Seite des Platzes.« Er zeigte durch die gläserne Wand des Gebäudes nach draußen. »Einen Unterschlupf, von aus dem wir diese Stelle hier im Auge behalten können, damit wir sofort Bescheid wissen, falls jemand hier auftaucht und herumschnüffelt.« Mit kurzem Kopfnicken bekundete Marianne ihr Einverständnis und begann, ihre Vorräte zusammenzupacken.


  Sagane indessen blieb sitzen. Er schaute Wells einen Moment lang an und sagte dann langsam und akzentuiert: »Das bringt uns auf eine wichtige Frage, zumindest mich. Was haben Sie jetzt mit mir vor?« Wells stand auf, langte nach seinem Rucksack und warf ihn über die Schulter. Mit der Rechten hielt er den glatten, harten Griff des Lasergewehrs umklammert, während er sich mit der anderen Hand verlegen die Stirn rieb. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich habe darüber noch gar nicht nachgedacht. Wie Sie ja bereits wissen, scheint Marianne über gewisse telepathische oder zumindest empathische Fähigkeiten zu verfügen. Und wie sie ja bereits zu verstehen gab, ist sie davon überzeugt, daß Sie es ehrlich meinen und keine Bedrohung für uns darstellen. Falls Sie nun doch zu einer Bedrohung für uns würden, nun, dann sähe ich mich gezwungen…« Wells zog es aus mehreren Gründen vor, den Satz unvollendet zu lassen.


  »Ich verstehe«, sagte Sagane und erhob sich zu seiner vollen Körpergröße, die wenigstens sechs Zoll weniger betrug als die Devins. »Und mir ist auch klar, daß mein Zusammentreffen mit Ihnen sicherlich ein unvorhergesehener, nicht eingeplanter Zwischenfall ist, der sich möglicherweise störend auf den gesamten Plan auswirken könnte. Aber da es sich nun einmal so ergeben hat, kommen wir nicht umhin, das Problem zu lösen. Ich muß Ihnen meinerseits gestehen, daß mich diese ganze Sache mächtig fasziniert. Ich würde mich Ihnen daher sehr gerne anschließen, wohin auch immer Sie jetzt gehen werden.« Der Fremde hielt für einen Moment inne und ließ seinen Blick ängstlich zwischen Devin und Marianne hin und her wandern, so als wolle er die Reaktion aus den Gesichtern der beiden Menschen herauslesen. Wells stand schweigend und reglos da wie eine Statue. Marianne sah auf den Fremden, dann auf Wells, dann wieder auf den Fremden; offensichtlich hatte sie der unerwartete Vorschlag des Eyertianers in ziemliche Verlegenheit gebracht. Schließlich fuhr Sagane fort: »Ich weiß sehr wohl, was ich von Ihnen verlange, und ich wäre nicht im geringsten überrascht, wenn Sie zu dem Entschluß kämen, mich zu… äh… eliminieren. Sicherlich würde die Mehrzahl meiner Leute keinen Moment zögern, exakt das gleiche zu tun, wenn die Rollen vertauscht wären.«


  Wells grinste schwach. »Und ich kann Ihnen versichern, viele meiner Rasse würden ebenfalls so handeln. Langsam komme ich zu der Überzeugung, daß Unbarmherzigkeit eine der Haupttriebfedern dieses Universums ist.«


  Sagane nickte und ließ sein gutturales Bellen vernehmen. »Ich verstehe. Aber das führt uns auch nicht aus unserem kleinen Dilemma. Vielleicht sollte ich ein feierliches Ehrenwort leisten, wie es bei unserem Volk Sitte ist, wenn man es mit jemandem zu tun hat, den man als seinesgleichen betrachtet oder gar als Überlegenen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Lassen Sie mich Ihnen mein Ehrenwort geben, mein Veldstka, wie wir es nennen. Demnach würde ich mich eher selbst umbringen, als einem von Ihnen beiden Schaden zuzufügen.« Mit diesen Worten streckte Sagane seine rankenbewehrten dünnen Arme aus und ergriff sanft die jeweils ihm zugewandte Hand von Devin und Marianne. Dann senkte er den Kopf und schloß seine großen Augen. »Auf daß es immer so bleiben möge«, sprach er mit sanfter Stimme, fast flüsternd. Danach verharrte er eine für Devins Gefühle peinlich lange Weile in dieser Haltung, ehe er schließlich ihre Hände wieder losließ und sich aufrichtete. Als seine langen Finger sich langsam von Devin lösten, fühlte dieser sich unwillkürlich an die kühle Berührung eines Eidechsenschwanzes erinnert, der sanft über seine Haut strich. Der Fremde stand jetzt voll aufgerichtet da und sah ihn an, so als warte er auf eine Antwort. »Ich nehme Ihr Veldstka an, Sagane«, sagte Devin sanft. »Sie dürfen mit uns kommen.« Er hoffte, daß sein Versuch, seiner Antwort einen feierlichen, offiziellen Ton zu geben, von dem Eyertianer nicht als beleidigend oder kränkend aufgefaßt wurde.


  »Ich danke euch, Devin Wells und Marianne Cowens, vielen Dank euch beiden. Ich glaube, dies war seit langer, langer Zeit das erste Veldstka, das einer aus meinem Volk abgelegt hat. Ich befürchte nur, daß es gleichzeitig auch das letzte war.«


  Wells nickte kurz und starrte in die kalte Nacht hinaus. »Also los dann«, sagte er schließlich. »Sehen wir zu, daß wir hier herauskommen und eine geeignete Stelle zum Übernachten finden.«


  Wenig später verließen die drei, angeführt von Devin, den Raum und tasteten sich vorsichtig durch einen langen Korridor, der recht vielversprechend aussah.


  Bleiches Vollmondlicht lag auf den gespenstisch leeren Straßen von Aris, als das Trio endlich seinen Abstieg zur ersten Ebene der Stadt beendet hatte und ins Freie trat. Kaum hatten sie das Gebäude verlassen, als Devin auch schon das leise, allgegenwärtige Summen und Rasseln vernahm, das wie eine symbolische Mahnung die leeren Straßenschluchten und Korridore der Stadt durchhallte.


  »Die Maschinen«, erklärte Sagane. »Sie arbeiten ohne Pause. Bald werden sie auch die letzten Spuren des Krieges beseitigt haben.«


  »Droht von ihnen Gefahr?« fragte Marianne besorgt. »Nicht, wenn Sie sich in gebührendem Abstand von ihnen halten. Aber das ist manchmal gar nicht so ganz einfach. Die meisten von ihnen sind riesige Roboter, und Tausende davon sind mit dem Wiederaufbau der Stadt beschäftigt.« Der Eyertianer verstummte für einen Augenblick, als sie auf einen großen, mit schimmernden Fliesen ausgelegten Platz traten. »Ich kann mich«, fuhr er fort, »noch gut an die erste Zeit nach der Eroberung erinnern. Da gab es noch keine Maschinen, nur die Eyertianer und ihren Sieg. Und dann, als das Ende ganz langsam in ihre Körper drang und die Maschinen plötzlich hervorkamen, um ihre geheimen Zeichen in das Trümmergestein zu ritzen, da begann mein Volk Verdacht zu schöpfen. Zuerst versuchte man die Bauroboter zu zerstören, sie ebenfalls in Trümmer zu legen, ein verzweifeltes Unterfangen, das von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Unablässig kamen neue Maschinen aus der Erde; sie schienen direkt aus den Eingeweiden des Planeten hervorzuquellen. Und schon bald übertraf die Zahl der Maschinen die der siegreichen Invasoren!« Der Eyertianer verstummte und schüttelte den Kopf  eine Geste, die fast menschlich anmutete. Auch schwang in seinen letzten beiden Worten ein sehr irdisch klingender Sarkasmus mit.


  Wells ging nicht darauf ein, sondern deutete stumm über den Platz auf eine nicht weit entfernt liegende Konstruktion, die aussah wie eine Ansammlung von Ellipsoiden, die dergestalt aneinandergefügt waren, daß jeder einzelne geometrische Körper sich mit den anderen schnitt und sich scheinbar wahllos in sie einreihte. Selbst bei dem fahlen Mondlicht war Wells von der kühnen Architektur fasziniert. Als sie über den Platz gingen, klapperten die Absätze ihrer Stiefel laut auf den Fliesen, und die nackten Füße des Eyertianers tappten leise hinter ihnen her. Das Gebäude war unverschlossen. Als sie sich der Haupteingangstür näherten, glitt diese lautlos auf. Sofort fingen die Innenwände an zu schimmern, und der Vorraum, den sie zuerst betraten, wurde rasch in warmes diffuses Licht getaucht. Mehrere kleine Räume schlossen sich unmittelbar an die Halle an, aber Wells schenkte ihnen keine Beachtung, sondern inspizierte die Schleusentür an der hinteren Wand des Raumes. Als sie sich näherten, öffnete sie sich, und sie befanden sich unvermittelt in einem großen Raum mit sanft geschwungenen Außenwänden. Der Raum war voller riesiger Kristallkörper, durchsichtiger Polyeder, die schwerelos im Halbdunkel zu schweben schienen. Sanftes Licht aus einer unsichtbaren Quelle brach sich in ihnen und erhellte den Raum spärlich. Im Innern der Kristalle sah Devin originalgetreue Nachbildungen  oder waren es gar Originale, denn sie sahen so verblüffend echt aus, daß er sich nicht sicher war  wohlvertrauter Gegenstände: so eine Dampfmaschine, komplett bis hinunter zu ihrem plumpen Schwungrad und dem schmuckvoll vernieteten Kessel; eine Schreibmaschine, genauer gesagt deren zwei  eine funktionsbereit zusammengesetzt, die andere zerlegt in alle Einzelteile, ähnlich einer schematischen Darstellung in einem dem Gerät beiliegenden Informationsprospekt; des weiteren eine Dampfturbine; ein Automobil; eine Dampfschaufel; eine Druckerpresse; ein Galgen; eine Dampfwalze; einen Schaufelbagger; und als sie weitergingen, sahen sie Hunderte weiterer Polyeder mit Gegenständen aus Devins Jahrhundert wie auch Erfindungen früherer Zeiten. »Das ist phantastisch«, murmelte Devin beeindruckt. »Wirklich einmalig! Wunderschön!«


  Sagane ging bis zu einem Punkt, wo die in Kristall eingeschlossenen Maschinen ungewohntere Formen anzunehmen begannen. »Ja, das muß hier wirklich eine berühmte Ausstellung gewesen sein. Und ganz ohne Zweifel eine, die der Größe und Bedeutung des Industriekomplexes Aris angemessen war.«


  »Ich glaube, ich könnte mich tagelang hier aufhalten«, sagte Devin. »Es ist wie bei meinem ersten Besuch im Museum für Naturgeschichte in einer alten Stadt aus meiner Zeit mit Namen New York…« Wells hielt inne, als er merkte, daß Marianne und der Fremde ihn anschauten. »Ich war noch ein kleiner Junge, und das Riesengebäude machte einen furchteinflößenden Eindruck auf mich, genau wie dieses hier.« Minutenlang sprach keiner von ihnen ein Wort, während das Echo von Devins Stimme rasch im Halbdunkel verhallte. Es war, als wollten Devin und Marianne dieser Zukunftswelt ihren stummen Dank ausdrücken, daß sie sich der früheren Leistungen ihrer eigenen Kultur noch erinnerte; und als wollte gleichzeitig Sagane durch sein Schweigen zum Ausdruck bringen, wie sehr er sich mitschuldig fühlte, daß seine eigene Kultur den Versuch unternommen hatte, diese Errungenschaften für immer und ewig zu vernichten.


  Schließlich war es Wells, der das Schweigen brach: »Ich glaube, wir sollten jetzt besser weitergehen, oder?«


  Die beiden anderen nickten, und sie gingen wieder zurück in die Eingangshalle. Allen dreien war klar, daß das Museum ihnen weder den nötigen Schutz bot noch sich als die hervorragende Stelle erwies, von der aus sie den Platz und das Kristallgebäude überblicken konnten. Sie würden nicht umhinkönnen, sich ein geeigneteres Quartier für die Nacht zu suchen.


  Ein weiteres Mal überquerten sie den riesigen Platz und blickten sich suchend um. Diesmal entschlossen sie sich für ein großes, zylinderförmiges Gebäude, dessen Außenwände mit kleinen, an Blasen erinnernden Glaskuppeln bedeckt waren. Ein Antigravschacht trug sie lautlos zur zehnten Ebene hinauf.


  Sofort begannen sie, das Labyrinth aus sanft geschwungenen Korridoren nach einer Stelle zu durchsuchen, von der aus sie den besten Ausblick auf den Platz unter ihnen hatten. Endlich fand Wells einen Raum, in dem sich viele Konturensessel und mehrere größere Gegenstände befanden, offenbar Einzelteile von irgendwelchen ihm unbekannten Maschinen. Kinetische Lichtskulpturen, geschmackvoll postiert, erwachten zum Leben, als er über die Schwelle trat. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine der nach außen gewölbten Glaskuppeln. Offenbar dienten sie als Sichtfenster, denn als er herantrat und nach draußen schaute, bot sich ihm ein hervorragender Blick über den gesamten Platz bis hinunter zum Kapsel-Terminal, und in der anderen Richtung konnte er die Türme des Nexus erkennen.


  »Ich schlage vor, wir schlafen abwechselnd«, sagte Devin, während er sich von seinem Rucksack befreite und ihn auf den mit einem dicken Teppich ausgelegten Fußboden gleiten ließ. »Ich übernehme die erste Wache. Ihr zwei legt euch erst einmal ein bißchen hin.« Er war wie selbstverständlich davon ausgegangen, daß auch der Eyertianer einen bestimmten Schlafzyklus brauchte, um seine Körperfunktionen am Leben zu erhalten. Sagane indes machte keinerlei Einwände und ließ sich unverzüglich auf den weichen Teppich nieder. Im dämmrigen Licht der still vor sich hinglühenden kinetischen Skulpturen sah Wells mit einer Mischung aus Neugierde und Belustigung zu, wie der Eyertianer sich behaglich hinstreckte, auf die Seite drehte und sorgfältig seine langgeschlitzte Robe über den hageren Leib drapierte, sei es aus Gründen der Sittsamkeit oder solchen der Bequemlichkeit, eine Frage, die Wells natürlich nicht beantworten konnte.


  Marianne, die sich inzwischen ebenfalls ihres Rucksackes und ihres Lasergewehrs entledigt hatte, kam jetzt zu Devin herüber und setzte sich neben ihn auf den Fußboden.


  »Du solltest dich besser auch hinlegen«, sagte Wells leise und musterte ihre blonden Locken. Sie wollte gemeinsam mit ihm wach bleiben, aber er wußte, daß dafür jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. Nicht lange, und er würde selbst das Bedürfnis haben, sich auszuruhen, und dann mußte sie selbst ausgeruht sein, um seinen Platz einnehmen zu können. Er starrte durch die gläserne Kuppel hinaus in das milchigweiße Dämmerlicht des Mondes, das sich matt schimmernd über die blanken Fliesen des riesigen Platzes unten ergoß. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Marianne sich dicht neben ihn legte und behaglich ausstreckte. Wenig später hörte er nur noch Mariannes Atemzüge und den leisen, pfeifenden Atem des Fremden. Wells schaute auf ihn hinunter und sann über die Frage nach, welche Gedanken wohl hinter der Totenschädelmaske von Saganes Gesicht lauern mochten. Er dachte an das Ehrenwort, das der Fremde gegeben hatte. Im Grunde basierte ihr Vertrauen lediglich auf dem wackligen Fundament von Mariannes intuitiven »Gefühlen«, die selbst so hauchzart und unkörperlich waren wie Wolfsmilch im Sommerwind. Andererseits hatte er in dieser Angelegenheit keine große Wahl. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder er vertraute dem Fremden, oder er tötete ihn. Und Wells wußte sehr wohl, daß er zu letzterem nicht imstande war. Es hatte ihn schon genug Überwindung gekostet, bei dem Angriff im Canyon auf den ersten Eyertianer zu schießen. Beim Feuergefecht im Terminal dagegen hatte die Adrenalin-Panik ihn überflutet und für kurze Zeit seinen Widerwillen, andere zu töten, erstickt. Eine Hinrichtung jedoch, ein mit vollem Bewußtsein durchgeführter Tötungsakt, war etwas völlig anderes als das instinkthafte Handeln in höchster Todesangst.


  In solcherlei Gedanken versunken saß er da, unbewußt am Abzug des Lasergewehrs herumfingernd. Draußen hellte sich das Schwarz der Nacht langsam auf und machte den ersten fahlen Boten einer purpurnen Morgendämmerung Platz.


  


  Fünfzehntes Kapitel


  


  


  


  Jeder von ihnen hatte seinen Wachturnus absolviert, als die ersten Sonnenstrahlen wie gleißende Flammenspeere zwischen den Türmen von Aris aufloderten. Wells erwachte unter der kühlen, aber angenehm sanften Berührung des Fremden, der neben ihm kniete und ihm auf die Wange tippte. Marianne war schon auf und blinzelte neugierig in das Licht des jungen Morgens. »Was gesehen heute nacht?« fragte Wells. »Es war alles ruhig«, antwortete Sagane. »Ich glaube nicht, daß uns jemand nachgegangen ist, falls Sie diese Frage noch immer beschäftigt.«


  »Nun gut, dann werden wir zuerst etwas essen, bevor wir aufbrechen«, sagte Marianne und schob den beiden einen der Rucksäcke hin. Als sie die Verpflegungspäckchen auswickelten, fragte Sagane: »Wohin gehen wir jetzt, Devin Wells? Darf ich das wissen?«


  »Natürlich«, erwiderte Devin und beugte sich in die Höhlung der Glaskuppel vor und zeigte mit dem Finger auf das dunkle Turmviereck. »Sehen Sie den Komplex dort hinten? Er heißt ›Nexus‹. Dorthin gehen wir gleich.«


  »Und was machen wir, wenn wir dort sind?«


  »Das wissen wir selbst noch nicht«, sagte Marianne, während sie Sagane die Feldflasche reichte. »Vielleicht bekommen wir dort neue Instruktionen. Wie gesagt, wir wissen es selbst nicht.«


  Wells stand auf, schüttelte den Rucksack in eine etwas bequemere Stellung. »Also los dann; brechen wir auf!«


  Einmal mehr machten sie sich an den schwindelerregenden Abstieg durch den Antigravschacht und betraten kurz darauf die Grundebene des zylindrischen Komplexes. Marianne blieb einen Moment reglos stehen und lauschte in stummer Konzentration auf etwaige extrasensorische Signale, die vielleicht auf Gefahr hindeuten konnten, während Devin und der Eyertianer der Eingangstür zustrebten, die auf den Platz hinausführte.


  Er war verlassen und ruhig, abgesehen von gelegentlichen Maschinengeräuschen, die aus einem anderen Sektor der Stadt herüberhallten. Die drei verließen das Gebäude und begaben sich auf die Wanderung durch die vielgestaltige Architektur zu den schwarzen Türmen in der Ferne. Der Platz endete jedoch mehrere tausend Meter vor dem Ziel ihres Marsches, und sie mußten ihren Weg wohl oder übel über eine der breiten Alleen, die von dem Platz aus in die gewünschte Richtung führten, fortsetzen. Über ihren Köpfen sahen sie zahlreiche Kapselbahnröhren und die Rampen von Gleitgehsteigen, die wie von magischer Hand getragen ohne jede sichtbare Stütze in der Luft schwebten. Sagane machte den Vorschlag, einen der Gleitgehsteige zu benutzen, um rascher und bequemer vorwärtszukommen, doch Wells widersprach sofort. Sie waren zu ungeschützt, zu leicht angreifbar, wenn sie auf einem dieser Gleitbänder fuhren, »wie Blechenten in einer Schießbude«, wie er sich ausdrückte. Sagane begriff diese Analogie natürlich nicht, akzeptierte aber Wells Begründung ohne Widerrede.


  Die Zeit verging, während sie sich behutsam und langsam ihren Weg durch die Stadt bahnten. Devin war immer wieder aufs neue beeindruckt und verblüfft von der Mannigfaltigkeit der Gebäude und technischen Vorrichtungen, die allenthalben die breiten Straßen und Plätze von Aris säumten. Er versuchte sich vorzustellen, wie es aussähe, wenn alle Straßen und Plätze von Menschen bevölkert wären, von geschäftigem Leben und Treiben und gemächlichem Sich-treiben-Lassen. Er konnte sich lebhaft ausmalen, wie die Luft förmlich geknistert hätte vor Leben und Betriebsamkeit. Es gab keinen Staub, keinen Schmutz, keine Spur von Alter oder Zerfall in dieser Stadt der Zukunft, eine Tatsache, die Wells mit nicht geringem Erstaunen registrierte. Es war schon beängstigend, wenn man sah, in welch schwindelerregende Höhen seine Rasse sich letztendlich aufgeschwungen hatte, dachte man an die düsteren Untergangsprophezeiungen, die gegenwärtig in seinem eigenen Jahrhundert so sehr in Mode waren. Wie gern hätte er die Zeit gehabt, sich genauer umzusehen und die Antworten zu studieren, die Lösungen der meisten Probleme der Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts. Denn was er hier und jetzt mit eigenen Augen sah und staunend bewunderte, war der offenkundige Beweis dafür, daß der Mensch sehr wohl die Fähigkeit besaß, sie erfolgreich zu meistern.


  Plötzlich wurde der Weg vor ihnen von einem seltsam eckigen Schatten verdunkelt, und das mahlende Knirschen riesiger Zahnräder zerriß die Stille. »Achtung!« schrie Sagane und rettete sich mit einem mächtigen Satz von der Ecke einer Kreuzung, an der sich mehrere Straßen schnitten. Wells und Marianne folgten erschreckt seinem Beispiel und drückten sich fest mit dem Rücken gegen die blankpolierte Wand eines Gebäudes. Und keine Sekunde zu früh, denn im selben Augenblick rollte eine gigantische Maschine beängstigend dicht an ihnen vorüber. Mit ihren mehr als zwanzig Metern Höhe war sie in der Tat eine beeindruckende Demonstration schimmernden Stahls und majestätischer Bewegung. Sie bewegte sich auf mächtigen Laufbändern vorwärts, die mühelos die glatte Oberfläche der Straße packten, und in ihren riesigen Greifarmen schleppte sie gewaltige Stapel von Stahlträgern. Dahinter kamen weitere Maschinen von vergleichbarer Größe, die mit anderen undefinierbaren Metallteilen beladen waren. Das Ganze sah aus wie eine groteske Parade. Ohne irgendeine Reaktion zu zeigen, rollten die Roboter an den drei ängstlich gegen die Häuserwand gepreßten Gestalten vorbei; wahrscheinlich registrierten sie ihre Anwesenheit überhaupt nicht. Sie strahlten eine fast schon körperlich spürbare Aura von unbeirrbarer Zielgerichtetheit und Entschlossenheit aus, die, das spürte Wells instinktiv, sich nicht durch das bloße Vorhandensein von Menschen beirren ließ. Sie waren, wenn man es so betrachten wollte, ein eindruckvolles Testament des ungebrochenen Lebenswillens, der der Menschheit die Kraft gegeben hatte, sich der finsteren Nacht von Zeit und Tod entgegenzustemmen, die beharrlich über ihr hing wie ein gieriger Raubvogel. Wells war tief beeindruckt vom Anblick der metallenen Kreaturen, doch gleichzeitig erfüllte ihn das Wissen um ihre tiefere Bedeutung mit Trost und Erleichterung. Als die »Parade« vorüber war, rechten sie sich erneut auf den Weg, jetzt zusätzlich bereichert um das Wissen, daß sie sich nicht nur vor einem möglichen Entdecktwerden durch die Eyertianer in acht nehmen mußten, sondern auch vor einem weiteren unerwarteten Aufmarsch irgendeines Roboterbautrupps. Je näher sie dem Nexus kamen, desto mehr wuchs die Spannung in Wells. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß sich ihre Mission ihrem entscheidenden Punkt und ihrer Erfüllung näherte, und die unzähligen Möglichkeiten ihrer letzten, vielleicht abschließenden Aufgabe wuchsen in seinem Kopf zu immer größeren Bildern und Vorstellungen. Als er einen kurzen Blick auf Sagane warf, quälte ihn sofort wieder die Frage, ob es richtig oder falsch gewesen war, den Eyertianer mitzunehmen. Trotz Mariannes Überzeugung und trotz Saganes Ehrenwort plagten ihn erneut Zweifel. Wenn tatsächlich das Schicksal der Menschheit vom Erfolg seiner und Mariannes Mission abhing, dann war es verdammt gefährlich, derartige Unwägbarkeiten ins Spiel kommen zu lassen. In gewisser Weise wäre es sicher das einfachste gewesen, das Problem aus der Welt zu schaffen, indem er den Eyertianer aus der Welt schaffte; doch die aus einer solchen Tat resultierenden geistigen und seelischen Komplikationen hätten diese Lösung rasch in ein Problem von unüberschaubaren Dimensionen verwandelt. Von welcher Seite aus Wells das Dilemma auch immer betrachtete, am Ende standen in jedem Falle Schuld und Gewissenskonflikte.


  Als sie unter dem baldachinartig die Straße überspannenden Flechtwerk aus Gleitgehsteigen und Kapselbahnröhren heraustraten, ragten unvermittelt die dunklen, wuchtigen Türme des Nexus vor ihnen auf. Sie betraten kurzerhand den ihnen am nächsten liegenden der vier Türme. Sofort fiel ihnen die Andersartigkeit dieses Gebäudes auf. Die Korridore waren hell erleuchtet, aber es gab keine Fenster. Ebensowenig gab es irgendwelche Nischen oder Türen, die von den Korridoren aus in andere Räume führten. Es war, als schritten sie durch die Stollen eines stummen, mit stählernen Wänden ausgekleideten Bergwerksschachts. »Der Roboter sagte, wir sollten den zentralen Antigravschacht suchen und mit ihm bis zur untersten Ebene fahren«, sagte Wells. »Woher sollen wir wissen, ob wir im richtigen Turm sind?« fragte Marianne.


  »Natürlich wissen wir es nicht«, erwiderte Wells, »aber ich habe das Gefühl, als führten alle Türme zu einem gemeinsamen unterirdischen Sektor. Wenn das nicht so wäre, hätte man uns bestimmt präzisere Instruktionen gegeben.« Marianne nickte, erwiderte jedoch nichts.


  »Wissen Sie, was das hier für ein Gebäude ist?« fragte Devin, an Sagane gewandt.


  »Ich war noch nie in diesem speziellen Gebäude«, erwiderte dieser. »Aber es gibt andere, ähnlich aussehende Komplexe in anderen Städten, und mit denen kenne ich mich ganz gut aus. Der Name ›Nexus‹ ist durchaus angemessen für diesen Komplex, denn er ist in der Tat das Herz der Stadt. In den Türmen, direkt hinter diesen Wänden hier, auf die wir jetzt schauen, befinden sich die großen Energieumformungseinheiten und Kraftumwandler, die die Stadt mit Wärme, Licht und Energie versorgen. Alle Funktionen der Stadt sind von einem solchen Energiezentrum wie diesem abhängig und werden von hier aus gesteuert.«


  »Welche Art Energie ist das? Woher kommt sie?« Wells blickte argwöhnisch auf die glatten, schimmernden Wände des Korridors, durch den sie gingen.


  »Geothermische. Unter diesen Türmen befinden sich riesige Schächte, die Hunderte von Kilometern tief ins Erdinnere reichen. Diese Schächte sind vergleichbar mit gigantischen Ziehbrunnen, die die Wärmeenergie, die im flüssigen Kern der Erde entsteht, anzapfen und an die Oberfläche befördern.«


  »Unglaublich!« murmelte Wells tief beeindruckt. »Es muß irrsinnig lange gedauert haben, ein solches System aufzubauen…«


  »Mag sein«, erwiderte der Fremde. »Ich weiß es nicht. Aber wie groß auch immer der Aufwand gewesen ist, es hat sich gelohnt. Dieses System gewährleistet eine so gut wie unerschöpfliche Energieversorgung. Auch auf unserem Planeten haben ganze Armeen von Ingenieuren und Technikern jahrelang versucht, ein ähnliches System zu errichten, aber es ist ihnen nie gelungen, die unglaublich komplizierten technischen Probleme in den Griff zu bekommen. Daher war dieses System auch einer der Aspekte am Planeten Erde, die ihn so attraktiv für uns machten.«


  »Da, sieh mal, Devin«, rief Marianne plötzlich dazwischen. »Dort hinten!« Sie deutete mit dem Zeigefinger nach vorn auf eine Stelle, an der sich der Korridor, durch den sie schon die ganze Zeit gingen, offenbar mit mehreren anderen Gängen kreuzte.


  Sie gingen etwas schneller, und kurz darauf standen sie vor einer riesigen Kontrolltafel, die mit einer Unmenge von Schaltern, Lämpchen, Sensoren und Bildschirmen ausgestattet war. Wells trat näher und inspizierte die Tastenreihen und Bildschirme, auf denen alle paar Sekunden neue Daten aufblitzten, aus denen er jedoch kaum etwas herauslesen konnte. Unterhalb der Bildschirme befanden sich mehrere kleine Leuchttafeln mit holographischen Symbolen und Zahlen, die auf die jeweiligen Standorte der einzelnen Antigravschächte in den verschiedenen Sektoren des Nexus hinwiesen; dazu ein quadratischer Sensortastenblock, auf dem man den gewünschten Antigravschacht wählen konnte. Wells drückte entschlossen auf die Taste mit der Aufschrift G-T Konverter-Ebenen / Dritte bis Grundebene.


  Die Kontrolltafel verschwand, und dahinter kam eine von kaltem Licht durchflutete Kammer ohne Fußboden zum Vorschein. Der Antigravschacht. Devin trat einen Schritt vor und bedeutete den anderen beiden, ihm zu folgen. Doch als er instinktiv noch einmal einen kurzen Blick nach unten warf, bevor er ins Leere des Schachtes trat, fuhr er plötzlich so heftig zurück, daß er Marianne und den Eyertianer, die dicht hinter ihm waren, fast umgerissen hatte. »Devin, was ist los?« rief Marianne erschrocken. Wells versuchte zu antworten, mußte aber noch immer gegen das würgende Schwindelgefühl ankämpfen, das ihn plötzlich wie eine Woge überflutet hatte. Wie eine unauslöschliche, gleichsam in sein Gehirn geätzte Schreckensvision loderte der Anblick des Antigravschachts vor seinem inneren Auge. Diese kalt leuchtenden, sich in bodenloser Tiefe ins Nichts verlierenden Stahlwände. Es war, als starre er in einem Alptraum in einen Bergwerksschacht hinunter, in die Tiefen einer kalten, schweigenden Hölle, in der nur noch die gestaltlose, neblig feuchte Masse des Unbekannten, des Irrsinns lauern konnte.


  Sagane trat vorsichtig an ihm vorbei, warf einen zögernden Blick hinunter und zuckte ebenfalls zurück. Offensichtlich beeindruckte auch ihn der schwindelerregende Blick ins Nichts.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Wells mit noch immer leicht bebender Stimme. »Außer vielleicht in meinen Träumen. Es ist kaum zu glauben, aber es existiert. Dagegen kommen einem die anderen Schächte vor wie ein Sprung von der Bordsteinkante.«


  »Devin, wir müssen aber da runter!« sagte Marianne. Ihre Stimme klang fest und entschlossen. Sie durchbohrte den Wall von Panik, der Wells umgab, und schien einige der Dämonen, die hinter diesem Wall ihr Unwesen trieben, zu verjagen.


  Er blickte erst auf sie, dann auf den Eingang des Antigravschachtes und sagte dann: »Ich weiß. Ich weiß. Es tut mir leid. Ich wußte nicht, daß ich eine solche Angst vor der Tiefe habe. Ich habe so was auch noch nie erlebt… entschuldige bitte.«


  Sie nahm seine Hand und drückte sie beruhigend, als er noch ein wenig zitternd zum Stehen kam und mit bleichem Gesicht auf das Objekt seiner Angst starrte. Er wußte, er würde den Antigravschacht betreten, aber die Vorstellung von einem Tode durch einen Fall in die unendliche Tiefe gaukelte noch immer wie ein Schreckgespenst am Rande seines Bewußtseins herum. Wenn die Antigrav-Kraftfelder plötzlich zusammenbrachen…


  »Okay«, sagte er, den Gedanken energisch von sich schüttelnd, »ich fühle mich wieder in Ordnung. Fahren wir runter.« Er ging entschlossen ein paar Schritte vor und trat, ohne nach unten zu schauen, über die Schwelle des Schachtes. Sofort fühlte er, wie die unsichtbaren Arme des Kraftfeldes ihn sanft auffingen und festhielten. Seine Gefährten folgten ihm auf dem Fuße, und Marianne suchte sofort aus den zahlreichen Tasten auf dem Schaltbrett die richtige mit der Aufschrift G-T Konverter / Grundebene heraus.


  Als sie die Taste gedrückt hatte, begannen sie sofort zu fallen, aber so langsam, daß ihre Eingeweide nicht allzu heftig nach oben gegen das Zwerchfell gepreßt wurden. Trotzdem war der Fall zu schnell, um den Eindruck des Getragenwerdens aufkommen zu lassen. Wells kam die Fahrt in die Tiefe schier endlos vor. Keiner sprach ein Wort, und das schien das ganze beklemmende Erlebnis nur noch mehr in die Länge zu ziehen. Mehrere Male warf er einen verstohlenen Blick nach unten, doch nur, um dann jedesmal die beängstigende Feststellung machen zu müssen, daß sich an dem schaurigen Anblick bodenloser Tiefe nichts geändert hatte. Wie tief mochte es wohl noch hinuntergehen? Hatte der Schacht womöglich gar kein Ende? Er richtete den Blick starr nach vorn und kämpfte erneut gegen die irrationalen Ängste an, die ihn einmal mehr zu übermannen drohten.


  Sagane war es schließlich, der viele Minuten später das Schweigen mit den Worten brach: »Da unten kommt etwas. Sehen Sie nur!« Wells und Marianne folgten mit ihren Blicken seinen nach unten zeigenden Tentakelfingern und sahen ein helles Quadrat, das rasch an Größe zunahm. Eine Seite des Quadrats war heller erleuchtet als die anderen, was darauf hindeutete, daß sich außerhalb des Schachtes eine Lichtquelle befinden mußte. Das Quadrat kam rasch näher. Ein paar Meter noch, dann landeten sie sanft mit den Füßen auf der metallenen Plattform, die den Boden des Schachtes darstellte. Wells brauchte einen Augenblick, um die Gleichgewichtsstörungen zu überwinden, die der plötzlich wieder auf ihm lastende Druck der Schwerkraft hervorrief.


  Sie traten aus dem Schacht hinaus und sahen sich unvermittelt einer großen, menschenähnlichen Maschine gegenüber. Der Roboter war fast drei Meter hoch und von stromlinienförmigem Design. Sein Kopf war kaum mehr als eine große tortenähnliche Scheibe mit optischen Sensoren am Rand; sein Rumpf jedoch und seine Gliedmaßen waren durch eine stattliche Ansammlung von Geräten charakterisiert, die nur Waffen sein konnten. Mehrere davon waren auf sie gerichtet, und das Trio erstarrte mitten in der Bewegung, als der Roboter ungelenk auf sie zutrat. »Diese Ebene ist Sperrgebiet. Identifizieren Sie sich, und sagen Sie augenblicklich, was Sie hier suchen!«


  Marianne wand sich hastig aus den Trägern ihres Rucksacks, den Blick ängstlich auf das waffenstarrende Monstrum gerichtet. Sie hoffte inbrünstig, daß die heftigen Bewegungen, die sie dabei machen mußte, nicht irgendeines der Waffensysteme in dem Ding auslösen würden. Gerade als sie den Rucksack nach dem Matrixschlüssel zu durchwühlen begann, hob sich einer der Arme des Roboters, und ein kleines Gerät klappte mit metallischem Klicken aus seiner riesigen, an einen Stulpenhandschuh erinnernden Faust.


  Doch plötzlich klappte die Waffe wieder zurück, und der Arm senkte sich. Sekundenlang stand die Maschine bewegungslos vor ihnen und gab irgendwelche undefinierbaren Laute von sich, die sich fast anhörten wie atmosphärische Störungen in einem Radio. »Homöostatische Erkennungssequenz aktiviert. Person Cowens bestätigt. Wahrscheinlichkeit C in Kraft«, sagte das Ding, das nur wenige Minuten vorher drauf und dran gewesen war, sie ins Jenseits zu lasern. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Mit einer zackigen Bewegung machte die Maschine kehrt und schritt wortlos voran durch einen langen, keine auffälligen Merkmale aufweisenden Korridor, der vom Antigravschacht wegführte. Marianne schloß sich ihm an, Devin und der Eyertianer bildeten die Nachhut der seltsamen Gruppe. Ein paar Minuten später standen sie vor dem Eingang einer kleinen Kammer. »Bitte gehen Sie hier hinein«, forderte der Roboter Marianne auf. »Ich selbst habe die Anweisung, aus Sicherheitsgründen draußen zu bleiben. Und tragen Sie Sorge dafür, daß sich Ihre Begleiter auf keinen Fall von Ihnen entfernen. Das würde ihren sofortigen Tod nach sich ziehen.«


  Marianne nickte hastig und trat durch die offene Tür in die Kammer, dicht gefolgt von Devin und Sagane. Im Innern des Raumes befand sich eine Art Podium, das vage an einen Operationstisch erinnerte. Ringsherum standen mehrere Maschinen mit allen möglichen Arten von Greifarmen, und der Tisch selbst lag unter einer durchsichtigen Kuppel. Sämtliche Wände des Raums waren mit Schalttafeln, Schirmgittern und Bildschirmen bedeckt, auf denen in rascher Folge undefinierbare Symbole und Zahlenreihen aufblitzten.


  Plötzlich leuchtete ein großer Bildschirm oberhalb eines rechteckigen Kastens auf, und aus dem Gewirr flimmernder Streifen formte sich das Gesicht eines Mannes. Das Bild war dreidimensional und wirkte unglaublich lebensecht bis auf die Tatsache, daß es etwa dreifache Lebensgroße hatte. Im selben Augenblick, als es sich vollends stabilisierte und die Gesichtszüge erkennbare Gestalt annahmen, hörte Devin plötzlich, wie Marianne, die dicht neben ihm stand, erschreckt nach Luft schnappte. »Vater!« murmelte sie tonlos und krallte sich unbewußt an Devins Arm fest.


  Da begann das Bild zu sprechen, und seine Stimme hallte laut und deutlich verständlich durch den Raum. »Nein, Marianne Cowens, ich bin nicht Ihr Vater. Was Sie sehen, ist eine Computerprojektion. Das Gesicht Ihres Vaters wurde aus rein psychologischen Gründen gewählt. Doch zunächst einmal herzlichen Glückwunsch, daß Sie die Ihnen zugedachte Mission erfolgreich durchgeführt haben. Ich weiß, daß es keine leichte Aufgabe war. Die Sensoren weisen noch auf Sie begleitende Personen hin  eine Möglichkeit, mit der wir natürlich gerechnet haben , aber ich wäre Ihnen dennoch verbunden, wenn Sie sie identifizieren könnten.« Marianne deutete zuerst auf Devin und sprach dabei laut seinen Namen in den leeren Raum. Dann erklärte sie kurz, wie sie sich kennengelernt hatten und wie er ihr bei der Erfüllung ihrer Mission half. Doch dann, als sie sich Sagane zuwandte, zögerte sie. Sie wußte plötzlich nicht so recht, wie sie eigentlich die Anwesenheit des Fremden erklären sollte. Denn daß ausgerechnet ein Eyertianer sie begleitete, das hatte man mit Sicherheit nicht eingeplant. »Das hier«, sagte sie nach kurzem Überlegen, wobei sie den Blick fest auf Sagane gerichtet hielt, »ist Sagane vom Volk der Eyertianer. Er hat uns beiden das Leben gerettet. Er ist unser  Freund.« Das Computerbild lächelte. »Es ist gut, daß Sie mir die Wahrheit gesagt haben, Marianne. Auch wenn das Programm nicht auf einen außerirdischen Begleiter eingerichtet war, so ist seine Anwesenheit natürlich sofort von den Sensoren registriert worden. Eine homöostatische Abtastung Ihrer eigenen psionischen Impulse bezüglich des Außerirdischen bestätigt überdies Ihren Glauben, daß er in der Tat unseren Zielen nicht feindlich gegenübersteht. Ich muß Sie jedoch darauf hinweisen, daß in diesem Augenblick Waffen auf ihn gerichtet sind. Unsere Mission ist von zu großer Bedeutung, um sie durch Unwägbarkeiten zu gefährden. Daher wird auch nur die geringste Andeutung von Feindseligkeit den sofortigen Tod des Außerirdischen zur Folge haben.«


  »Ich verstehe«, sagte Marianne. »Aber könnten Sie uns jetzt bitte sagen, zu welchem Zweck Sie mich hierher geholt haben? Worin bestand eigentlich mein Auftrag oder meine ›Mission‹, wie Sie es nennen?«


  


  Sechzehntes Kapitel


  


  


  


  Das Computerbild lächelte erneut, bevor es antwortete: »Wie Sie vielleicht schon vermutet oder aus den Ereignissen gefolgert haben, sind Sie in der Tat ein Kind dieses Jahrhunderts. Ihre ›Eltern‹ aus dem zwanzigsten Jahrhundert waren in Wirklichkeit Wissenschaftler aus einer der letzten Enklaven der Menschheit, die freiwillig den Auftrag übernahmen, Sie in die Vergangenheit zu bringen. Während Sie sicher und behütet im zwanzigsten Jahrhundert heranwuchsen, befreite sich die Erde der Gegenwart, also unseres Jahrhunderts, mit Hilfe der Buchalexis-Seuche von den außerirdischen Invasoren. Da Sie über diese Seuche bereits informiert sind, brauche ich hier nicht weiter in die Details zu gehen. Der Grund, weshalb wir Sie in die Vergangenheit brachten, ist sehr einfach: Sie mußten an einem Ort aufwachsen, wo Sie vor den Eyertianern sicher waren. Und nun haben wir Sie zurückgerufen, damit Sie die Rekonstruktionsmaschinen mit den Mitteln versorgen können, die sie brauchen, um die Überlebenden wieder ins Leben zurückholen zu können.«


  »Wie sollte das möglich sein? Wie kann ich sie mit solchen Mitteln versorgen?«


  Bevor es antwortete, legte das Computerbild eine kurze Pause ein und blinzelte dabei mit den Augen. Devin vermutete, daß die kurze Pause nach jeder Frage die Zeit war, die die Gedächtnisbänke des Computers benötigten, um die richtige Antwort zu formulieren. Nach einigen Sekunden antwortete das Bild: »Im Innern Ihres Schädels, an der Basis des Hypothalamus, befindet sich eine Spule aus Mikrominiaturdraht, deren Zusammensetzung ich Ihnen hier nicht weiter erläutern will, da sie Ihr derzeitiges, vom zwanzigsten Jahrhundert geprägtes Begriffsvermögen bei weitem übersteigt. Begnügen Sie sich daher mit folgender Erklärung: In dieser Spule sind die organischen Blueprints, die genetischen Codes für annähernd zehntausend Individuen gespeichert. Wir verfügen in diesem Komplex hier über Maschinen, die in der Lage sind, mit Hilfe dieser Spule die genetisch-biologischen Daten aller darauf befindlichen zehntausend Individuen zu dekodieren, zu rekonstruieren und sie schließlich wieder zusammenzubauen…«


  »Was?« platzten Marianne und Devin fast gleichzeitig in den Monolog des Computerbildes. Der Computer überspielte die Unterbrechung mit einer durch ihre Mimik und Gestik durchaus menschlich anmutenden Kunstpause.


  »Wie ist das möglich?« fragte Wells ungläubig und schüttelte den Kopf, als wolle er seiner Skepsis dadurch größeren Nachdruck verleihen.


  »Devin Wells, der Prozeß der kybergenetischen Wiederherstellung ist höchst kompliziert. Ich bezweifle, daß Sie, wenn ich versuchte, Ihnen diesen Prozeß zu erläutern, mehr als die grundsätzlichen Prinzipien verstehen würden. Vergessen Sie nicht, daß die Technologie Ihres Jahrhunderts sich inzwischen um fast tausend Jahre weiterentwickelt hat. Der Unterschied im technologischen Standard zwischen dem zwanzigsten und dem neunundzwanzigsten Jahrhundert ist etwa hundertmal so groß wie der Vergleich zwischen Ihrer eigenen Ära und dem Mittelalter. Die technologische Entwicklung folgt einer geometrischen Progression; es ist eine Kurve, deren Steilheit immer mehr zunimmt. Damit Sie eine ungefähre Vorstellung bekommen: Der Prozeß der kybergenetischen Wiederherstellung beinhaltet im wesentlichen die kartographische Aufzeichnung, Speicherung und schließliche Wiederzusammensetzung der gesamten subatomaren Struktur eines Organismus  Teilchen für Teilchen. Es ist ein Konzept, das man bei der Transmission von Materie durch einen Wellen/Teilchen-Träger benutzen würde; doch dieser Transmissionsprozeß ist bisher noch nicht vollkommen geglückt, weil es noch immer gewisse Schwierigkeiten bei der, sagen wir einmal, ›Befestigung‹ der Blueprints des Organismus am Wellen/Teilchen-Träger gibt. Aber das führt uns schon vom eigentlichen Problem weg. Auch wenn es eine gewaltige Aufgabe ist, selbst am Standard unserer heutigen Technologie gemessen, seien Sie versichert, sie liegt völlig im Rahmen der Möglichkeiten dieser Maschinen, die Sie hier um sich herum sehen.« Das Gesicht des Computerbildes verstummte und richtete sich direkt auf Wells. »Vielen Dank«, sagte der Anthropologe leise, während ihm gleichzeitig hundert neue Fragen durch den Kopf schossen, die er dem Computerding stellen wollte.


  Aber das Gebilde hatte sich schon wieder Marianne zugewandt: »Person Marianne Cowens, Sie müssen sich jetzt einem kleinen chirurgischen Eingriff unterziehen, damit die Spule entfernt werden kann.« Ehe Marianne überhaupt Gelegenheit hatte, auf dieses plötzliche Ansinnen etwas zu erwidern, wurde sie durch das leise Summen von Maschinen abgelenkt. Als sie erschrocken herumfuhr, um die Quelle des Geräusches auszumachen, sah sie, wie die durchsichtige Kuppel über dem Podest sich ganz langsam öffnete und nach hinten neigte. Sie warf einen raschen, flehenden Blick auf Devin, so als wolle sie ihn beschwören, irgend etwas zu tun.


  Doch Devin stand wie erstarrt, unfähig, etwas zu sagen. »Es gibt keine andere Wahl«, sagte das Gebilde mit beruhigender, jedoch entschieden klingender Stimme. »Ihr Zögern ist verständlich, aber völlig unbegründet. Eingriffe dieser Art sind heutzutage etwas ganz Alltägliches. Die Operation ist völlig schmerzlos und ungefährlich. Und bedenken Sie bitte, daß die Bergung der Spule aus Ihrem Schädel von entscheidender Bedeutung für das Gelingen Ihrer Mission ist. Begeben Sie sich jetzt auf den Operationstisch und legen sich auf den Rücken.« Die Stimme des Computerbildes klang jetzt messerscharf, und in seinen letzten Worten lag etwas unumstößlich Endgültiges. Marianne hatte den Blick noch immer auf Devin gerichtet, der jetzt unwillkürlich nickte. Langsam ging sie auf den weißgepolsterten Tisch zu, hielt einen Moment inne und musterte die beiden roboterähnlichen Maschinen, die den Tisch flankierten. Dann stieg sie hinauf.


  Wells und Sagane gingen einen Schritt näher heran, um beobachten zu können, was jetzt passierte. Kaum hatte sich das Mädchen auf den Rücken gelegt, als Wells eine Veränderung bemerkte. Mariannes große Augenlider schlossen sich, und ihre Glieder erschlafften deutlich erkennbar. Devin vermutete, daß dies durch irgendeine Art von Kraftfeld bewirkt wurde. Fast gleichzeitig fuhr die Maschine zu seiner Linken zwei Greifarme aus. Einer davon hielt etwas über ihren Körper, das aussah wie ein optisches Abtastinstrument, während der andere sich seltsam schlangenartig abwärtsbewegte und dicht über ihrem Hals stehenblieb, genau an der Stelle, wo sich Hemd- und Jackenkragen schlossen. Am Ende des Arms befand sich ein undefinierbares Instrument, aus dem plötzlich ein nadelfeiner, magentaroter Lichtstrahl austrat. Der Strahl schnitt durch Hemd und Jacke, direkt unterhalb des Kinns, und bewegte sich langsam abwärts, wobei er ihre Kleidung genau in der Mitte zertrennte. Wells kam es vor, als würde die äußere Haut einer Zwiebel aufgeschlitzt. Er machte eine aufgeschreckte Bewegung, wurde jedoch von Sagane zurückgehalten.


  »Beruhigen Sie sich«, flüsterte der Eyertianer und zeigte auf den Strahl. »Er kommt überhaupt nicht mit der Haut in Berührung.«


  »Aber was macht er dann?«


  »Ich würde sagen, er zieht sie ganz einfach aus«, erwiderte der Eyertianer prosaisch.


  Devin schluckte heftig, beobachtete jedoch weiter interessiert die Maschine bei ihrer Prozedur. Tatsächlich, der Strahl tat nichts weiter, als Mariannes Kleidung der Länge nach durchzutrennen, ohne auch nur ein einziges Mal ihre Haut zu berühren! Als nächstes kamen die Ärmel dran, dann die Hosenbeine, während die andere Maschine gleichzeitig unter ihren Körper langte und die durchtrennten Stoffetzen mit einer raschen Bewegung unter ihr wegzog. Unmittelbar darauf senkte sich die durchsichtige Kuppel über Mariannes nunmehr vollständig nackten Körper und versiegelte ihn wie in einen gläsernen Sarg. Sodann füllte sich die Kuppel mit leuchtend grünem Gas, das Mariannes Körper wie ein milchiger Nebel einhüllte, so daß Wells die Umrisse ihres Körpers nur noch verschwommen wahrnahm. Die Atmosphäre schien für einen kurzen Moment elektrisch geladen zu sein. In rascher Folge durchzuckten grellweiße Blitze die Kuppel, und Wells und Sagane mußten ihre Augen mit den Händen abschirmen, um nicht geblendet zu werden. Als sie wieder hinschauen konnten, war der milchiggrüne Nebel verschwunden, und die Kuppel war gerade dabei, sich wieder zu heben. Die Maschine zu Devins Linker fuhr jetzt Greifarme aus, die sich sanft um Mariannes Kopf schlossen und ihn schräg hielten, während die andere Maschine gleichzeitig ein Schneidinstrument ähnlich dem ersten Lasermesser hervorbrachte und begann, das Gewebe unterhalb der linken Schläfe aufzutrennen. Wells sah fasziniert zu, wie eine Gewebeschicht nach der anderen säuberlich zerschnitten wurde, bis schließlich der Schädelknochen freilag und der nadelfeine Strahl sich blitzschnell hineinbohrte, ohne daß auch nur ein Tropfen Blut geflossen wäre. Die Robotchirurgen arbeiteten mit einer Schnelligkeit und Präzision, die Wells unglaublich erschien. Er beobachtete die Operation, als befände er sich in Trance. Sagane gab ebenfalls keinen Laut von sich, jedoch schien er das Ganze nicht mit der gleichen Verblüffung und Faszination aufzunehmen wie Wells, der alles um sich herum zu vergessen schien und mit weit aufgerissenen Augen auf den Operationstisch starrte. Die dünnen Finger der Maschine tasteten sich jetzt mit roboterhaft souveräner Zielsicherheit an der Gehirnmasse entlang, hielten plötzlich an und schlossen sich um etwas. Wells beugte sich vor und sah einen winzigen, metallisch glitzernden Gegenstand zwischen den Fingern des Greifarms hervorschimmern. Kaum hatte sich der Arm mit der Spule vom Kopf Mariannes entfernt, als schon der zweite an seine Stelle trat und umgehend damit begann, die Operationswunde wieder zu schließen. Die gesamte Prozedur lief jetzt in umgekehrter Reihenfolge ab. Sobald die einzelnen Gewebeschichten zusammengefügt waren, glitt jedesmal ein anderes laserartiges Instrument darüber, das die Hautlappen fest miteinander verband, ohne Faden, ohne Einstiche. Es war eher eine Art Verschweißen. Es hinterließ keine Narbe, und als die Wunde versiegelt war, deutete nicht das geringste Anzeichen mehr auf die soeben stattgefundene Operation hin. Benommen löste sich Wells von dem eindrucksvollen Schauspiel kybernetischer Medizin und wandte den Blick erneut auf das Computerbild auf dem Bildschirm über ihnen. »Und Sie sagen, ein solcher Eingriff ist etwas ganz Alltägliches?«


  »So ist es«, erwiderte die Maschine gelassen. Wells verharrte einen Moment unentschlossen. Er wußte nicht, ob er noch eine weitere Frage stellen sollte. Dann drehte er sich wieder um, um zu sehen, was jetzt geschehen würde. Der Roboter, der die kostbare Spule geborgen hatte, glitt von dem Operationstisch weg und rollte lautlos auf die mit computerähnlichen Maschinen und Tastaturen vollgepackte Wand unterhalb des Bildschirms zu.


  »Wohin geht er mit der Spule?« fragte Wells, als er den Roboter in einer regenbogenartig schimmernden Öffnung direkt unter dem Computerbild verschwinden sah.


  »In einen anderen Sektor des Nexuskomplexes. In die Rekonstruktionsabteilung, wo die einzelnen Individuen wieder zusammengesetzt werden«, antwortete die Computerstimme.


  »Ich würde mir das gerne ansehen«, sagte Devin mit einem raschen Seitenblick auf Sagane, der mit einem scheuen Nicken sein Einverständnis bekundete.


  »Das ist sicherlich möglich. Sobald Person Cowens aus der Narkose erwacht ist, wird man Sie in die Rekonstruktionsabteilung bringen.« Die Erwähnung von Mariannes Namen veranlaßte Devin, sich wieder umzudrehen und einen Blick auf den Operationstisch zu werfen, auf dem sie lag. Sie war jetzt mit einem weißen, enganliegenden Fallschirmspringeranzug bekleidet. Ihre Augen waren geschlossen. Devin trat an den Operationstisch und stieß sie sachte an. Ihre Augenlider flatterten einen kurzen Moment, dann öffneten sie sich, und sie blickte Devin mit ihren neonblauen Augen an. Da sie von der Operation noch immer ein wenig benommen war, half Devin ihr, sich aufzurichten. Als ihre Hände tastend über ihre ungewohnte Kleidung glitten, sah sie einen Moment verdutzt drein.


  »Ist es vorbei?« fragte sie und blickte Devin und den Außerirdischen an. »Haben sie sie rausgeholt?«


  Devin nickte. »Ja, aber frag mich nicht, wie. Ich könnte es dir nicht erklären.«


  »Wo ist die Spule jetzt?« Sie schaute sich suchend in dem Raum um. »Dort drin«, sagte Sagane und zeigte auf die Öffnung am anderen Ende des Raums. »Eine der Maschinen hat sie mitgenommen.«


  »Mach dir keine Sorgen wegen der Spule«, beruhigte Devin sie. »Es ist schon alles in Ordnung. Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Gut«, sagte Marianne lächelnd. »Gerade so, als wäre ich aus einem langen, erholsamen Schlaf erwacht.«


  Wells schüttelte den Kopf und murmelte irgend etwas vor sich hin, worin Worte wie »unglaublich« und »faszinierend« vorkamen. Sagane wollte jetzt etwas sagen, doch er wurde vom pneumatischen Zischen der Korridortür unterbrochen, die plötzlich aufglitt. Die wuchtige Gestalt des Wachroboters füllte fast ihren ganzen Rahmen aus. Er hielt einen seiner mit Waffen gespickten Greifarme ausgestreckt.


  »Was ist los?« fragte Devin verdutzt.


  Aber der Roboter antwortete nicht. Seine optischen Sensoren waren auf den Bildschirm gerichtet, auf dem noch immer das holographische Computergesicht flimmerte.


  »Entfernen Sie sich umgehend aus diesem Sektor«, sagte der Roboter.


  »Gefahr ist im Verzug. Etwas nähert sich.«


  


  Siebzehntes Kapitel


  


  


  


  Ohrenbetäubendes Sirenengeheul zerriß die Stille. Die Lampen und Bildschirme auf den Konsolen begannen wild zu flackern, und das Computerbild von Mariannes »Vater« erlosch. Der zweite Operationsroboter drehte sich ruckartig von dem Podest, vor dem er regungslos gestanden hatte, weg und rollte lautlos in die Richtung, die schon sein »Kollege« vor ihm eingeschlagen hatte. Ihr Führer, der große Wachroboter, verharrte noch einen Moment in der Tür, als wolle er dem Trio den Ausweg versperren. Dann schrillte seine Stimme plötzlich durch die chaotische Atmosphäre des Raumes: »Hierher!«


  Als Wells, Marianne und der Fremde hastig vorwärtsstolperten, um der Maschine zu folgen, dröhnte ihnen die Computerstimme in die Ohren: Achtung. Eindringlinge in den geothermischen Ebenen. Verteidigungsmaßnahmen initiiert. Sofortige Evakuierung des Sektors erforderlich. Wells grinste nervös, während er vorwärtsspurtete. Die Instruktionen des Computers waren eine verspätete Untertreibung. Draußen auf dem Korridor hallten schon Explosionen durch die blankschimmernden Stahlschächte. Wells glaubte, am Endes des Ganges den orangefarbenen Schein von Feuer zu sehen, als er einen raschen Blick über die Schulter warf. Der Wachroboter dirigierte sie durch den Korridor bis zum nächsten Antigravschacht und blieb dann hinter ihnen stehen, um sich den Eindringlingen, wer oder was sie auch immer sein mochten, in den Weg zu stellen.


  Im selben Moment ließ eine gewaltige Explosion den Stahlboden unter ihnen erzittern wie ein Blatt Papier im Wind. Alle drei wurden zu Boden geworfen, und als Wells sich mühsam wieder aufrappelte, sah er hinter sich die krabbenförmige Gestalt einer eyertianischen Kampfmaschine durch den Korridor herannahen. Der Wachroboter hob langsam seine Arme und richtete sie auf das beängstigend schnell näher kommende Monstrum. Wells sah, wie die Laserstrahlen mit leisem Klicken aus den stählernen Fäusten des Roboters klappten, um Sekundenbruchteile später ihre geballten Strahlen aus zerstörerischer Energie gegen den anstürmenden Feind zu senden.


  Die beiden ersten Strahlen bohrten sich in die linke Flanke der Krabbenmaschine und rissen zwei ihrer vielgegliederten Beine ab, die laut scheppernd auf den stählernen Boden krachten. Die eyertianische Maschine sackte merklich auf die Seite, rannte jedoch, wenn auch humpelnd, unbeirrt auf ihren unversehrten Beinen weiter. Plötzlich löste sich aus dem knollenartigen, waffenstarrenden Gebilde, das wie ein schwerer Eiersack unter ihrem Bauch hing, ein smaragdgrüner Strahl, der genau in die rechte Faust des Wachroboters traf. Sofort verschmolzen Arm und Laserfaust zu einem einzigen schwarzen Klumpen verbrannten Metalls. Ohne dem rauchenden Armstumpf auch nur die geringste Beachtung zu schenken, nahm der Roboter sorgfältig mit dem linken Arm Maß und feuerte kurz hintereinander mehrere Strahlenstöße direkt in den Rumpf des Angreifers. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, als der Panzer der Krabbe zerbarst, als hätte jemand mit einem riesigen Hammer daraufgeschlagen. Dicke Stücke aus ihrem Rückenpanzer zischten durch den Korridor wie tödliche Geschosse. All dies hatte nur wenige Sekunden gedauert.


  Wells, noch ganz benommen von dem wütenden Feuergefecht, brauchte einen Moment, um sich aus seiner Starre zu lösen. Er packte Marianne bei der Hand und zog sie hastig hinter sich her durch den Korridor. Eine zweite eyertianische Maschine war inzwischen hinter dem schwelenden Wrack der ersten aufgetaucht und hatte bereits angefangen, den verwundeten Wachroboter unter Laserbeschuß zu nehmen. Der Nexuswächter hatte eine eindrucksvolle Demonstration seiner Fähigkeiten geliefert, sein Computergehirn zielte und feuerte mit unglaublicher Präzision und Schnelligkeit; aber einem weiteren Blitzangriff würde er nicht standhalten, das war Wells instinktiv klar. Er hatte Angst, daß sie es nicht mehr bis zum nächsten Antigravschacht schaffen würden. Sagane, der ebenfalls mitgerannt war, blieb mit einem Mal stehen und faßte Wells beim Arm, um ihn und Marianne abzubremsen. »Wartet!« schrie er; seine Augen waren noch weiter aufgerissen als sonst, was seinem Gesicht einen sonderbar furchteinflößenden Ausdruck verlieh. Wells hielt unter dem kalten klauenartigen Griff im Laufen inne und überlegte blitzartig, was den Eyertianer bewogen haben mochte, so plötzlich ihre Flucht abzubrechen. Verrat war eine der Möglichkeiten, die ihm dabei durch den Kopf schossen. »Nein!« schrie er instinktiv. »Lauf weiter! Wir müssen hier raus!« Erneut raste jetzt der Donner mehrerer aufeinanderfolgender Explosionen durch den Korridor, als der schwer beschädigte Wachroboter sich zum letzten Mal gegen den Angriff der zweiten Krabbenmaschine aufbäumte, bevor ihn der gebündelte smaragdgrüne Energiestrahl endgültig zum Schweigen brachte. »Ihr vergeßt«, rief Sagane, während er nach Mariannes Lasergewehr griff, »daß die eyertianischen Roboter immer von Kriegern begleitet werden  den Kudesekai. Da, seht doch!«


  Wells blickte dem ausgestreckten Arm Saganes nach und sah, wie mehrere dunkle Gestalten sich durch die Wolke aus Qualm und Rauch, die den zerstörten Robotern entstieg, bewegten. Einige Male erkannte er deutlich den großen, haarlosen Kopf und die riesigen, an einen Totenschädel erinnernden Augenhöhlen eines Eyertianers. Ein entsetzlicher Gedanke durchfuhr ihn. Der Computerraum! Sie mußten die Außerirdischen um jeden Preis daran hindern, in den Raum zu gelangen und ihn zu zerstören.


  Bevor er antworten konnte, hatte Sagane bereits die Stellung eines Scharfschützen eingenommen und damit begonnen, in rascher Folge dünne Laserspeere in den Dunst hineinzujagen. Die stählernen Wände des Korridors glühten vor Hitze rot auf, als die eyertianischen Krieger das Feuer erwiderten und eine Salve von Hitzeenergie losjagten, die die Luft über den Köpfen der drei buchstäblich versengte. Wells warf sich flach auf den Boden und riß das Gewehr an die Wange. Halb bewußtlos vor Angst starrte er durch den Sucher, wild entschlossen, sofort abzudrücken, sobald einer der Kudesekai vor seinem Visier auftauchte. Gleichzeitig war er jeden Moment darauf gefaßt, zu spüren, wie sich ein feindlicher Strahl mit tödlichem Schmerz durch seine Stirn bohrte. Die Atmosphäre schien mit Ionen geladen zu sein; seine Hände zitterten, und er hatte das Gefühl, als lägen die Nervenenden seiner Finger offen und bloß wie das abgeschnittene Ende eines elektrischen Kabels. Er sah einen Kudesekai aus dem Qualm auftauchen und mit seltsam linkisch anmutenden Sätzen auf den Computerraum zuspringen. Entschlossen drückte er den Abzug durch und sah im Sucher, wie der Strahl scheinbar mühelos durch den Krieger schnitt und ihn fast in zwei Hälften teilte.


  Doch kaum war das Wesen zu Boden gesunken, als schon mehrere andere tentakelbewehrte Gestalten hinter der Rauchbarriere zum Vorschein kamen. Zwei der Angreifer ließen sich blitzschnell zu Boden fallen und eröffneten sofort das Feuer auf Devin und Sagane, während der dritte auf den jetzt unbewachten Eingang des Computerraums zurannte. Ein sengender Strahl zischte dicht an Devins Ohr vorbei, und im selben Moment stieg ihm der beißende Geruch verbrannten Fleisches in die Nase.


  Obwohl es sich nach nicht viel mehr als einem Insektenstich anfühlte, wußte Devin sofort, daß es ihn erwischt hatte. Gleich darauf spürte er, wie alles Gefühl aus seinem linken Arm wich, und als er seine Schulter betrachtete, sah er die tiefe, schwarze Schnittwunde in seinem Deltamuskel. Das taube Gefühl wich augenblicklich heftig anschwellenden Schmerzen, und er glaubte einen Moment lang, ohnmächtig zu werden. Eine Woge der Übelkeit stieg in ihm hoch, und er erbrach sich. Marianne sprang zu ihm, hob sein Gewehr auf und begann ziellos in den Rauch zu feuern. Wells sackte, von Übelkeit geschüttelt, zu Boden. Hohl drang der Kampfeslärm, wie aus einem riesigen Resonanzkörper kommend, auf dem kalten Stahl an sein Ohr. Und während die Laute des Todes durch seinen Schädel hallten, erwartete er mit einem seltsamen Gefühl der Ruhe den Todesstoß.


  Plötzlich schnellte Sagane hoch und raste zurück zum Computerraum, den der erste der Außerirdischen bereits betreten hatte. Wells richtete sich mühsam auf und schrie hinter ihm her, er solle zurückbleiben. Im selben Moment sah er, wie ein weiterer Angreifer unter Saganes orangefarbenem Laserstrahl zusammenbrach. Neue Geräusche füllten jetzt den Korridor, als Marianne einen gellenden Warnschrei ausstieß. Wells drehte sich um und sah, wie zwei riesige Wachroboter mit dem Schwung und der Wucht einer Hochgeschwindigkeitsdampfwalze den Korridor herauf gebraust kamen. Der vordere hielt beide Arme ausgestreckt und sandte in diesem Moment zwei knisternde Energiebündel in die Richtung der Kudesekai.


  Das hintere Ende des Korridors verwandelte sich augenblicklich in ein grellweißes Inferno, dessen ungeheure Wucht die stählernen Wände des Korridors wie Eierschalen zerbersten ließ. Die Außerirdischen lösten sich im Bruchteil einer Sekunde buchstäblich in Dampf auf, doch die beiden Roboter gossen immer noch mehr orangefarbenen Tod auf die Stelle, wo sie gestanden hatten. Wells rappelte sich mühsam hoch und lief hinter Sagane her, der inzwischen im Computerraum verschwunden war. Marianne hätte ihn mit Leichtigkeit abhängen können, doch sie blieb an seiner Seite.


  Als er in den Computerraum kam, fuhr er entsetzt zurück. Die gesamte linke Wand mit den Schalttafeln stand in hellen Flammen! Entsetzt hielt er nach Sagane Ausschau. Als sein Blick auf den Boden unterhalb des großen Bildschirms fiel, sah er die beiden Eyertianer verzweifelt miteinander ringen. Der Computerraum war jetzt ein einziges rasendes Tollhaus verrückt spielender Technik. Die Luft war erfüllt vom infernalischen Getöse schrillender Alarmsirenen, explodierender Schaltkreise, knisternder Flammen und dem Widerhall entfernter Explosionen. Die zwei Außerirdischen wälzten sich in wildem Handgemenge am Boden, und Devin war im ersten Moment unfähig, sie voneinander zu unterscheiden. Mit ihren sehnigen, fest ineinander verschlungenen Leibern und ihren scheinbar unentwirrbar miteinander verwobenen, wild sich windenden rankenartigen Händen, sahen sie aus wie ein wüstes Knäuel von Schlangen oder tentakelbewehrten Seeungeheuern, die versuchten, sich gegenseitig zu ersticken.


  »Devin! Hilf ihm!« schrie Marianne und griff nach dem Gewehr, das er in der gesunden Hand hielt.


  »Nein«, sagte er fest und entwand ihr die Waffe wieder. Sie nickte. Es war zu gefährlich.


  Wells stürzte auf die beiden Ringer zu; der eine Arm baumelte leblos von seiner Schulter herunter. Doch noch ehe er die beiden erreicht hatte, hörte er das knirschende Ächzen zerberstenden Metalls. Blitzschnell wirbelte er herum und sah, wie der eine der beiden Roboter sich gerade mit erhobenem Waffenarm durch den Eingang zwängte. Selbst die beiden Eyertianer hielten für einen Moment inne und starrten mit weit aufgerissenen Augen in das kalte, reglose Gesicht der Killermaschine.


  Wells erfaßte sofort die Situation und rannte stolpernd und schlitternd über den glatten Boden zurück zum Eingang und auf die Maschine zu. »Nein!« schrie er verzweifelt. »Halt! Nicht schießen! Nicht…!« Aber die Maschine streckte ihren anderen Arm aus und schob ihn sanft beiseite. Dann feuerte sie aus beiden Armen gleichzeitig auf die beiden Außerirdischen, die für ihre Sensoren ununterscheidbare Angehörige ein und derselben Rasse waren.


  Wells mußte tatenlos mit ansehen, wie Sagane und sein Kontrahent sekundenlang von einem gleißenden Lichthof aus ungeheurer Hitzeenergie eingehüllt wurden. Das Bild ihres Todes brannte sich in sein Gedächtnis, als wäre es mit einem Brandeisen dort hineingestempelt. Als er die Augen schloß, um die schreckliche Szene nicht weiter mit ansehen zu müssen, sah er das Bild, das den Moment ihres Todes festhielt, in Form eines purpurfarbenen Netzhautnegativs unbarmherzig weiter vor sich flimmern. Saganes Augen waren dunkel und tief eingesunken, und doch war Wells sich sicher, in ihnen ein Moment des Erkennens, der Panik und  ein Sich-Ergeben in das Schicksal zu erkennen. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er, daß Sagane und der andere Außerirdische verschwunden waren. Da, wo sie eben noch gestanden hatten, lag jetzt ein kleines Häufchen pulveriger Schlacke, nicht unähnlich Graphit oder Bitumen. Der Roboter macht keine Anstalten, Wells aufzuhalten, als dieser jetzt langsam zu dem dampfenden Häufchen Asche hinüberschritt, das einmal ein fühlendes, mitleidsvolles, von schrecklichen Schuldgefühlen geplagtes Wesen gewesen war. Marianne zupfte an seinem Ärmel. »Komm jetzt«, riß sie ihn aus seiner Versunkenheit. »Wir müssen hier raus.«


  Er nickte stumm und wandte sich zum Gehen. Bevor sie den Raum verließen, drehte er sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf die Überreste Saganes. Irgendwie hoffte er, daß der Eyertianer, bevor er starb, erkannt hatte, daß er, Wells, nichts für seinen Tod konnte. Sie wanderten durch den langen, mit dampfenden Wrackteilen übersäten Korridor zum Antigravschacht. Die Roboter waren bereits damit beschäftigt, die noch brauchbaren Teile auszusondern und die Flammen mit einer ektoplasmaartigen Substanz zu löschen, die die einzelnen Brandherde zu verschlingen schien wie eine riesige Amöbe. Keiner von beiden sprach, als sie sich langsam von dem grausigen Schauplatz entfernten. Keiner von beiden wäre in diesem Augenblick in der Lage gewesen, zu sprechen.


  Sie stiegen in den Antigravschacht, der sie sanft mehrere Ebenen abwärts trug. Wells hatte sich inzwischen an den Schmerz seiner Verletzung gewöhnt. Er sah jetzt im Geiste wie durch einen rotgeäderten Schleier vor sich, was sie möglicherweise erwartete. Er war sich jedoch nicht sicher, ob es ihm wirklich etwas ausmachte oder nicht.


  Sie traten hinaus in einen rauchfreien Korridor, von dem keine Nebengänge abzweigten. Ganz am Ende des Korridors schien sich eine Lichtquelle zu befinden. Es war ein kaltes, leicht grünlich schimmerndes Licht. Marianne zeigte mit erhobener Hand darauf, und sie gingen schweigend darauf zu. Die Wände und der Boden des Korridors schienen ganz leicht zu vibrieren. Offenbar war irgendwo ganz in der Nähe eine Maschine in Betrieb. Je näher sie dem Ende des Korridors kamen, desto stärker schienen die Schwingungen zu werden.


  Wells wußte, das Ende ihrer Mission lag am Ende dieses Korridors, und er sehnte dieses Ende herbei. Er wandte den Kopf zur Seite und betrachtete Marianne: Die Erlebnisse der letzten Tage hatten deutliche Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Er dachte daran, wie sie ausgesehen hatte, als er sie zum ersten Mal im strahlenden Sonnenlicht New Mexicos gesehen hatte. Wie leuchtend blau ihre Augen gewesen waren, wie sanft und ebenmäßig ihre Züge, wie golden ihr Haar geschimmert hatte. Ihre Augen hatten jetzt die Farbe von gehärtetem Stahl, und ihre Züge schienen irgendwie grob, so als hätte jemand die feinen Vorsprünge und sanften Wölbungen abgeschliffen. Das Haar hing ihr in dicken, schmutzigen Strähnen über das staub- und schweißverkrustete Gesicht. Sie war  wie er  müde und zerschlagen.


  Als sie den Raum am Ende des Korridors betraten, wurde ihre Stimmung von dem strahlend kristallinen Glanz erhellt, mit dem der Raum ausgefüllt war. Es war ein großer Saal, dessen Wände edelsteinförmig geschliffene, durchsichtige Facetten bedeckten. Jede der Facetten war eine eigene, abgeschlossene Zelle, die Sarg und Wiege zugleich war, und Wells konnte durch die ihm am nächsten liegenden die nackten Leiber von Menschen erkennen. Sie lagen still da, wie in tiefen Schlaf versunken. Einige der durchsichtigen Zellen waren leer; andere wiederum schienen mit einem leuchtenden Urgas gefüllt zu sein, welches, der Atmosphäre eines jungen, im Entstehen begriffenen Planeten vergleichbar, spiralförmig herumwirbelte und sich langsam zu festen, wohlbekannten Formen verdichtete.


  Wells und Marianne starrten gebannt in eine der Zellen und sahen fasziniert zu, wie sich aus dem elektromagnetischen Äther langsam die Gestalt eines Menschen zu formen begann. Es schien wie eine zweite Erschaffung der Menschheit. Gleichsam unerbittlich wuchs in der flüchtigen Atmosphäre der kristallinen Zelle die Form eines Mannes heran; wie von Geisterhand dirigiert fügte sich sein Körper zusammen, System für System: zuerst das Skelett, dann die Muskeln, danach das hauchdünne, spinnenwebenartige Geflecht des Nervensystems, schließlich das komplizierte Netz der Venen und Arterien. Schicht um Schicht, gleichsam als klappe jemand die Zellophaneinlegeseiten eines Anatomiebuches ganz langsam übereinander, fügte sich der Körper des Mannes zu einem Ganzen. Er war von schlanker Statur, bärtig, hatte lange Haare und eine dunkle Gesichtsfarbe. Sein Brustkasten hob und senkte sich fast unmerklich, doch abgesehen davon gab er keinerlei Lebenszeichen von sich. Wells löste sich von dem Anblick und schritt weiter die scheinbar endlos lange Reihe von Zellen entlang, in denen die Bevölkerung der Erde wieder ins Leben zurückgerufen wurde.


  »Sie sind verletzt«, sagte jemand hinter ihm. Die Stimme hallte laut durch den großen Saal.


  Wells fuhr herum. Dicht hinter ihm standen zwei Männer und eine Frau. Alle vier trugen enganliegende, weiße Fallschirmspringeranzüge. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, war groß und schlank; er näherte sich Wells und Marianne mit ausgestreckten Armen, blieb dann neben Wells stehen und warf einen prüfenden Blick auf die klaffende schwarze Wunde unter dem blut- und schweißverkrusteten Ärmel. »Ich heiße Jonz«, stellte er sich vor. »Kommen Sie mit uns. Wir werden uns darum kümmern.«


  »Wissen Sie, wer wir sind?« fragte Marianne. »Sie sind Person Cowens«, antwortete die Frau, die etwa dreißig bis vierzig Jahre alt sein mochte. »Wir haben Sie erwartet  das heißt in unseren Träumen.«


  »Sie müssen uns von Ihren Erlebnissen erzählen, die Sie auf dem Wege zu uns hatten«, sagte jetzt einer der anderen Männer, offenbar der jüngste der Gruppe. »Aber zuerst müssen Sie sich ausruhen. Die Computer haben uns soeben von den Angriffen berichtet. Wir müssen uns beeilen. Es gibt noch viel zu tun.«


  Wells nickte und folgte der freundlich ausgestreckten Hand, die ihn durch den Kristallsaal geleitete. Marianne wurde ebenfalls von zweien der Männer in die Mitte genommen; sie war offenbar zu betäubt oder zu eingeschüchtert, um etwas zu sagen.


  Sie wurden in einen schmucklosen Raum gebracht, dessen runde Wände und gewölbte Decke an das Innere eines Iglus erinnerten. Alles in diesem Raum war weiß, von der Farbe der Wände bis zur Beleuchtung. Die Betten, Maschinen und Bildschirme, die sich in ihm befanden, waren ebenfalls weiß. Wells mußte sich auf eines der Betten legen, und dann gab man ihm eine Druckluftinjektion, die ihn rasch in einen halbschlafähnlichen, taumeligen Wachtraumzustand versetzte. Ihm war, als würde sein ganzer Körper unter dem weichen Griff einer riesigen sanften Hand massiert. Nebelhaft verschwommen nahm er wahr, wie sein verletzter Arm behandelt wurde; das einzige, was er deutlich zu sehen glaubte, war das Gesicht Mariannes, die dicht neben ihm stand und ihn anlächelte.


  Doch bald verflüchtigte sich auch der warme Druck ihrer Hand auf der seinigen, und er wurde hinabgezogen in die Dunkelheit von Schlaf und Erschöpfung.


  


  Achtzehntes Kapitel


  


  


  


  Als er erwachte, saß Jonz an seinem Bett.


  »Sie werden sich jetzt besser fühlen«, sagte der bärtige Mann, dessen weiße Kleidung zum Innern des Raumes paßte.


  »Danke«, erwiderte Wells und schaute auf seinen Arm, der keinen Verband trug und völlig geheilt war. »Wirklich, ein schönes Kunststück.«


  »Es war nur eine Kleinigkeit. Selbst wenn Sie Ihren ganzen Arm verloren hätten, wäre das kein Problem für uns gewesen. Wir hätten dann ganz einfach einen neuen regeneriert und ihn an der Stelle des alten anwachsen lassen.«


  »Tröstlich, das zu wissen.« Seine Gedanken schweiften jetzt zu etwas anderem. »Wo ist Marianne?«


  »Sie hat sich ebenfalls ein bißchen ausgeruht. Vorher hat sie noch ein wenig beim Rekonstruktionsprozeß zugesehen. Für das Aris-Segment ist alles prima gelaufen.«


  »Das was?«


  »Das Aris-Segment. Unsere Gruppe von Überlebenden. Die, die in der Spule waren.«


  Wells nickte ein wenig verstört und setzte sich in seinem Bett auf. »Ich verstehe. Aber was meinen Sie mit Aris-Segment? Soll das heißen, daß es noch andere gibt?«


  Der Bärtige nickte. »Ja. Der Plan, die Überlebenden auf Spulen zu speichern und später wieder zum Leben zu erwecken, war ein breit angelegter Versuch. Wie Sie sicherlich schon vermutet haben, gibt es viele Städte wie diese hier überall auf dem ganzen Erdball. Als der Krieg mit den Eyertianern immer aussichtsloser wurde, war der Weltregierung klar, daß die Niederlage unvermeidlich war. Darauf wurden in jeder Stadt Freiwillige für die molekulare Speicherung auf Spulen rekrutiert, und dann wurden die Spulen in die Schädel von Kleinkindern eingepflanzt…«


  »Und dann schickten Sie sie alle zurück in die Vergangenheit, in mein Jahrhundert, nicht wahr?«


  »Das ist so nicht ganz richtig. Einige der Kinder, wie zum Beispiel Marianne Cowens, wurden in Ihr Jahrhundert gebracht. Andere wiederum wurden in noch frühere, manche auch in spätere Zeitperioden gebracht. Der Grund dafür war, daß wir das Gefühl hatten, eine gewisse zeitliche Streuung vergrößere die Erfolgschancen des Experiments.«


  »Das Ganze klingt aber doch verdammt riskant«, sagte Wells. »Angenommen, Marianne hätte irgendeine Kinderkrankheit gehabt oder meinetwegen einen Unfall oder sonst irgendwas, woran sie hätte sterben können?«


  »All diese Möglichkeiten hatten wir natürlich in Betracht gezogen. Was den ersten Fall betrifft, so hatten wir sie selbstverständlich gegen sämtliche bekannten Krankheiten, die im zwanzigsten Jahrhundert existierten, geimpft, einschließlich der schrecklichen Geißel Ihrer Zeit  den Krebs. Und was den unvorhergesehenen Unfall betrifft  nun, da konnten wir natürlich nur hoffen. Deshalb brachten wir sie in eine relativ ›sichere‹ Umgebung. Darüber hinaus sollten ihre regenerativen physiologischen Eigenschaften und Fähigkeiten das Ihre tun, derartige Komplikationen möglichst auszuschalten oder zu überstehen.«


  »Und was war mit ihren Eltern? Warum gingen sie fort und ließen sie allein? Warum konnten sie nicht auch in meinem Jahrhundert bleiben, um sie zu beschützen?«


  »Eine gute Frage. Natürlich wäre uns das auch am liebsten gewesen. Aber es ging nicht. Schauen Sie… die Freiwilligen, die die Spulenkinder wie zum Beispiel Marianne in den verschiedenen Jahrhunderten deponiertem, wurden dringend für andere wichtige Aufgaben gebraucht. So mußten Mariannes Eltern sofort nach ihrer Rückkehr in unser Jahrhundert damit beginnen, alle Computer, an die sich Marianne mit Hilfe des Feldmatrixschlüssels wenden würde, einzurichten und zu programmieren.«


  »Was geschah mit ihnen? Wissen Sie es?«


  Jonz schüttelte traurig den Kopf und senkte einen Moment lang den Blick. »Man nimmt an, daß sie entweder von marodierenden Kudesekai getötet wurden oder durch Nebenwirkungen der Strahlung oder der Seuche ums Leben kamen. Aber die Freiwilligen rechneten mit einem solchen Schicksal. Sie wußten, daß ihre Überlebenschancen äußerst gering waren. Sie taten es für die Menschheit.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Wells betroffen und stellte sich vor, wie es gewesen sein muß, in eine Welt des Chaos zurückzukehren, auf eine Erde, auf der es von außerirdischen Invasoren wimmelte. Nach einem Moment des Schweigens fuhr er fort: »Und doch hat der Plan ganz offensichtlich geklappt  zumindest hier in Aris. Wissen Sie, ob es schon anderen in anderen Städten gelungen ist, sich durch das Computergewirr hindurchzuarbeiten und die Spulen an ihren Bestimmungsort zu bringen?«


  »Bis jetzt noch nicht. Aber man kann mit einiger Sicherheit davon ausgehen, daß Mariannes Erfolg nicht der einzige bleiben wird. Es werden noch andere kommen, da bin ich ganz sicher. Wenn es soweit ist, werden wir untereinander Kontakt aufnehmen, und dann werden wir gemeinsam unsere Welt wieder aufbauen. Eine Weile wird es sicher noch ein paar eyertianische Widerstandsnester geben, von der Handvoll Überlebender. Aber nicht lange. Wir werden sie aufspüren und sie vernichten.«


  Wells nickte stumm und schloß einen Moment lang die Augen. Noch einmal sah er Saganes Gesicht vor sich, eingehüllt von dem gleißenden Blitz des Todesstrahls.


  »Marianne hat mir schon von Sagane erzählt«, sagte Jonz und rieb sich verlegen den Bart, so als hätte er Wells Gedanken gelesen. »Es tut mir leid. Ein Fehler, den wir leider nicht vermeiden konnten. Wir haben den sozialen Zusammenbruch und die Zersplitterung der Invasoren nicht vorausgesehen. Wir konnten beim besten Willen nicht vorausahnen, daß es je einen Eyertianer geben würde, der mit unserer Sache sympathisiert.«


  »Natürlich«, erwiderte Devin. »Ich verstehe.« Er hielt inne und dachte über den ganzen unglaublichen Plan dieser Zukunftsmenschen nach. Das ganze Projekt war in der Tat eine verwirrende, atemberaubende und risikoreiche Angelegenheit. Es war ein einziges großes Puzzlespiel gewesen, bei dem viele kleine Teilchen zu fehlen schienen, vielleicht sogar unwiederbringlich verloren waren. Und doch zeichnete sich, während er dasaß und mit Jonz redete und Stückchen für Stückchen die fehlenden Teile zusammenklaubte, immer deutlicher die Gestalt des Ganzen vor seinen Augen ab. Er sah etwas, das vielleicht größer war als die Summe seiner einzelnen Teile. »Noch etwas«, sagte er, wobei er seine Beine über die Bettkante schwang und versuchte, sich aufrecht hinzustellen. »Was wäre geschehen, wenn keines der… hm, ›Spulenkinder‹ zurückgekommen wäre? Nehmen wir mal an, sie wären aus diesem oder jenem Grunde alle vor dem Zeitpunkt, wo Sie sie zurückrufen wollten, umgekommen. Was hätten Sie dann gemacht? Hätte das das Ende der Menschheit bedeutet?«


  Jonz lächelte. Er erinnerte Wells in diesem Augenblick an einen verhutzelten kleinen Gnom, der ein Geheimnis wußte und es nicht verraten wollte. Aber er verriet es: »Sie sind ein echter Wissenschaftler, Devin Wells. Solche Fragen! Nun, lassen Sie es mich erklären. Wenn, wie Sie sagen, keine der Personen zurückgekehrt wäre, dann wäre das, was wir als ›Letzte Möglichkeit‹ bezeichnen, in Kraft getreten.«


  »Und das hätte wie ausgesehen?«


  »Das hätte so ausgesehen: Ein Spezialtrupp von Robotern, ausgerüstet mit eigens zur Auffindung der Spulen entwickelten Suchinstrumenten, wäre in die vergangenen Jahrhunderte ausgesandt worden. Sobald sie die sterblichen Hüllen der Spulenkinder, die toten Personen also, entdeckt hätten, hätten sie Befehl bekommen, die Spulen unter allen Umständen aus den Schädeln der Verstorbenen herauszuholen und zurückzubringen.«


  Wells schwieg eine Weile. Im Geist sah er eine imaginäre Bühne vor sich, auf der die Roboterschauspieler gerade damit begonnen hatten, ihr grausiges Drehbuch in Szene zu setzen. Er stellte sich dunkle Nächte auf Friedhöfen vor, auf denen im fahlen Mondlicht schimmernde Maschinen die Gräber von Menschen aus der Zukunft öffneten und sich an deren Schädelknochen zu schaffen machten. Es wäre Leichenfledderei gewesen, die selbst alle Greueltaten der viktorianischen Medizinschulen noch in den Schatten gestellt hätte. Jonz hatte gesagt, die Roboter hätten den Befehl bekommen, die Spulen »unter allen Umständen« herauszuholen, und Wells malte sich mit einem inneren Schauder aus, was passiert wäre, wenn ein zufällig des Weges kommender Friedhofswärter oder irgendein unglücklicher Passant den Maschinen bei ihrer grausigen Arbeit begegnet wäre.


  Mit einem unwilligen Kopf schütteln riß er sich von dem beklemmenden Bild los. »Die Abhängigkeit Ihrer Gesellschaft von den Robotern, den Maschinen  das ist mehr, als ich erwartet hätte. Hatten Sie niemals die Befürchtung, daß es zu irgendwelchen Problemen kommen könnte, zu irgendwelchen Pannen?«


  »O doch, so etwas kommt vor. Ich glaube, das wird immer ein Problem des technologischen Menschen sein. Aber wir haben uns auf die Gesetze der Wahrscheinlichkeit verlassen, auf die Prinzipien des Zufalls. Wir haben ganz einfach auf das Gesetz der relativen Auftretenshäufigkeit einer bestimmten Reihenfolge günstiger Ereignisse gesetzt.«


  »Und die sind tatsächlich so eingetreten. Eine unglaubliche Geschichte. Wie aus einem Traum. Und Sie haben diesen Traum tatsächlich wahr gemacht.«


  »Nein, Devin Wells. Sie und Marianne sind diejenigen, die ihn wahr gemacht haben. Und dafür werden wir Ihnen auf ewig dankbar sein.«


  »Apropos Marianne  kann ich jetzt zu ihr?«


  »Selbstverständlich. Kommen Sie bitte mit mir.« Wells folgte Jonz aus dem weißen Raum in einen kleinen Korridor, der zu einer Reihe weiterer Räume führte, deren Wände in pulsierenden Farben leuchteten und die mit eindrucksvollen Metallskulpturen geschmückt waren. Marianne saß in einem großen halbkugelförmigen Sessel, dessen Lehne und Sitzfläche sich sanft den Formen ihres Körpers anpaßte. Auf dem Kopf hatte sie eine Art Helm, der mit einer Konsole verbunden war, auf deren Bildschirm holographische Bilder zu sehen waren. Als Devin eintrat, beugte sie sich vor, schaltete das Gerät ab und stand auf, um ihn zu begrüßen.


  »Na, fühlst du dich jetzt besser?«


  »Viel besser«, erwiderte er und studierte den wiedererwachten Ausdruck von Zuversicht und Geheimnisumflortheit in ihren Zügen. Sie war wie er frisch und ausgeruht, und ihr Gesicht und ihre Haare strahlten wieder Wärme und Liebreiz aus. »Aber ich habe dich sehr vermißt.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte sie mit hintergründigem Lächeln, das ihn sofort gefangennahm.


  »Was jetzt? Was kommt jetzt?« Er ließ sich in einen der Konturensessel fallen und versank fast darin. Der Sessel war fast schon ein bißchen zu bequem, und Devin hatte für einen Moment das Gefühl, sich gegen seine sanfte Umarmung zur Wehr setzen zu müssen.


  »Sie haben uns den Vorschlag gemacht, hierzubleiben und beim Wiederaufbau mitzuhelfen. Aber nur, wenn wir wollen.« Marianne nahm jetzt ebenfalls wieder in ihrem Sessel Platz, während Jonz an der Eingangstür stehen blieb. »Und willst du?«


  »Ich weiß nicht so recht. Es ist alles so anders hier. Ganz anders als Conora.«


  »Das ist eine Untertreibung«, erwiderte Wells lachend. »Du weißt, was ich meine. Ich weiß nicht, ob ich mich jemals hier richtig wohl fühlen könnte. Diese Maschinen hier, und die außerirdischen… Ich habe erst einmal genug vom Kämpfen. Die Atmosphäre hier«  sie tippte mit dem Zeigefinger an ihre Schläfe  »ist voller Angst, voller Rachegedanken, die ganze Stimmung ist irgendwie so unbehaglich.«


  »Aber notwendig«, erwiderte Devin. »Du weißt so gut wie ich, warum sie so fühlen, wie sie fühlen.«


  »O doch, sicher. Aber das sind nicht meine Gefühle, Devin. Das bin nicht ich. Das mußt du doch wissen.«


  »Ich hatte gehofft, daß du das sagen würdest«, antwortete Wells lächelnd. »Ich glaube, ich könnte hier auch nicht bleiben. Es ist nicht meine Welt, nicht meine Arbeit. Ich würde mich wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlen.«


  Marianne lächelte, dann stand sie auf, ging zu ihm und streichelte ihm zärtlich über die Wange.


  Er ergriff ihre Hand, drückte sie an seine Lippen und küßte sie. »Philadelphia ist gar keine so schlechte Stadt  wenn man weiß, wo man hingehen muß.«


  Marianne lächelte. »Wie ich hörte, soll es dort ein paar nette Universitäten geben. Und gute Professoren.«


  Wells lachte verlegen. »Darüber bin ich nicht im Bilde. Am besten, du fährst einmal hin und überzeugst dich selbst.«


  »Keine schlechte Idee«, erwiderte sie und wandte sich zu Jonz um, der noch immer an der Tür stand. »Sie haben mitbekommen, worüber wir reden?«


  »Ja«, sagte Jonz. »Wir haben mit einer solchen Entscheidung gerechnet, aber es gibt da ein paar Bedingungen, denen Sie beide erst zustimmen müssen, bevor wir Ihnen gestatten können, ins zwanzigste Jahrhundert zurückzukehren.«


  Wells fuhr herum und starrte betroffen den weißgekleideten Mann an, dessen Gesichtsausdruck in diesem Moment hart und ausdruckslos war. »Was für ›Bedingungen‹ sind das?« Wells spürte, wie ihm plötzlich ein unangenehmes Kribbeln über den Rücken lief. Es war eine seltsam subtile Mischung aus Unruhe und Furcht. »Ich spüre Ihre Besorgnis«, sagte Jonz beruhigend. »Bitte glauben Sie mir, Sie brauchen keine Angst vor uns zu haben. Es ist bloß, daß es da gewisse Aspekte an Ihren Erfahrungen und Erlebnissen hier gibt, mit denen wir uns beschäftigen müssen, bevor Sie in Ihre Zeit zurückkehren können. Bitte haben Sie einen Moment Geduld und lassen mich das erklären.«


  »Okay, Jonz«, sagte Marianne und bedeutete Devin, ruhig zu sein. »Schießen Sie los. Wir hören.«


  Jonz schien sich ein wenig zu entspannen. Er trat auf sie zu und ging neben ihren Sesseln in die Knie. »Gut. Passen Sie auf. Die Dinge, die Sie hier gesehen haben, die Kenntnisse, die Sie erlangt haben, all das hat Ihren Katalog von Erfahrungen verändert, hat, wenn auch vielleicht nur geringfügig, in gewisser Weise Ihre Vorstellung von der Welt beeinflußt. Wenn Sie mit dem Wissen, das Sie jetzt haben, in das zwanzigste Jahrhundert zurückkehrten, dann könnte das unvorhersehbare Auswirkungen auf die Zukunft haben.


  Mit anderen Worten, Sie könnten möglicherweise Träger einer  wenn ich es einmal so ausdrücken darf  temporalen Verschmutzung sein. Ihr Wissen um die Zukunft könnte Ihre Handlungen und Ihre Reaktionen auf Ereignisse in Ihrem eigenen Jahrhundert beeinflussen. Diese Handlungen und Reaktionen könnten zwar zu jenem Zeitpunkt scheinbar völlig nebensächlich und unbedeutend sein, aber über eine Zeitspanne von mehreren Jahrhunderten hinweg könnte sich ein gewisser akkumulativer Effekt einstellen, das heißt, die Gesamtheit Ihrer Handlungen und Reaktionen könnte bewirken, daß die Zukunft sich verändert  zum Guten oder zum Schlechten. Wie dem auch sei, ob gut oder schlecht, unsere Planer  unsere Wissenschaftler  möchten jedenfalls kein unnötiges Risiko eingehen. Können Sie das verstehen?« Wells schwieg eine Weile, bevor er antwortete; desgleichen Marianne. Schließlich war es Devin, der als erster sprach: »Ja. Sie haben sich ja deutlich genug ausgedrückt. Aber damit haben Sie noch immer nicht meine Frage beantwortet. Was sind das für Bedingungen? Was gedenken Sie gegen diese ›temporale Verschmutzung‹ zu unternehmen?«


  »Er hat recht«, sagte Marianne. »Sie haben uns noch immer nicht gesagt, was Sie jetzt mit uns machen wollen.«


  »Darauf wollte ich gerade kommen«, versetzte Jonz. »Aber es ist wichtig, daß Sie verstehen, warum wir das tun müssen, was wir tun. Damit Sie oder jede andere Person, die ihre Mission erfüllt hat  wieder in Ihre Vergangenheit zurückkehren können, ist es absolut notwendig, daß jegliche Erinnerung aus Ihrem Gedächtnis getilgt wird.«


  »Getilgt?« entfuhr es Marianne und Devin wie aus einem Mund. »Sie brauchen sich nicht zu erschrecken. Es ist ein Verfahren, das in unserer Zivilisation seit Jahrhunderten bekannt ist und angewandt wird. Es ist im Laufe der Zeit so sehr verfeinert worden, daß es heutzutage, wie man so schön sagt, ein Kinderspiel ist.«


  »Aber wie? Wie können Sie so etwas tun?«


  »Meinen Sie das ethisch oder physisch?«


  »Beides.«


  »Sehen Sie, wir können in dieser Angelegenheit keine Rücksicht auf ethische Grundsätze irgendeiner Art nehmen. Es handelt sich schlicht und einfach um einen Imperativ, der befolgt werden muß. Wir können und wollen auch nicht das winzigste Risiko eines geschichtlichen Bruches eingehen. Physisch gesehen ist es ein ganz simples Verfahren, die Gedächtniszentren in der Großhirnrinde abzutasten und die betreffenden Erinnerungen selektiv zu entfernen.«


  »Durch Zerstörung des Schutzgewebes?« fragte Wells spöttisch. »Wir sind keine Monster, Devin Wells. Erinnerungen, wie überhaupt sämtliche erlernten Reaktionen und Verhaltensweisen, sind nichts weiter als neuroelektrische Muster, die sich in die synaptischen Relais eingeprägt haben. Wir haben Methoden, die diesen Prägeprozeß lediglich umkehren und wieder rückgängig machen. Ich darf mit einiger Sicherheit annehmen, daß diese Methoden Ihren derzeitigen Begriffshorizont übersteigen.«


  »Sie dürfen«, erwiderte Wells.


  »Also gut«, sagte jetzt Marianne fast ein wenig ungeduldig. »Wenn wir ohnehin keine andere Wahl haben, falls wir wirklich zurück wollen, dann tun Sie, was Sie für richtig halten.« Sie schaute Wells an, beugte sich vor und ergriff seine Hand. Er nickte stumm.


  Jonz stand auf. Ein Anflug von Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war weder böse noch spöttisch. »Sehr schön. Ich werde den zuständigen Individuen Bescheid geben. Folgen Sie mir jetzt bitte in die Rekonstruktionsabteilung, damit wir alles Nötige für den Eingriff veranlassen können.«


  Sie folgten Jonz aus dem Raum durch ein Labyrinth von Korridoren in ein kleines Zimmer, das zwischen dem Operationsraum, in dem Wells Arm verarztet worden war, und dem Saal mit den kristallenen Zellen lag. Sie mußten sich auf eine Couch legen, und dann setzte man ihnen Helme auf von der Art, wie sie sie schon in dem Panzer benutzt hatten. Ein Techniker stand neben ihnen, ein zweiter nahm hinter einer Konsole mit mehreren Monitoren und Kontrolltasten Platz.


  »Sie werden jetzt gleich in einen Zustand der Bewußtlosigkeit fallen, von dem Sie jedoch nicht das geringste merken werden.«


  Wells nickte schwach, als er bemerkte, daß Jonz und mehrere andere in das kleine Zimmer traten.


  »Ihre Kleidung und Ihre sonstige Habe werden Sie zurückbekommen. Wir werden Sie jetzt gleich zu der Zeitschwelle in der Ebene der Teiche zurückbringen. Sobald Sie die Zeitschwelle überschritten haben, werden Sie das Bewußtsein wiedererlangen, und jede Erinnerung an Ihre Zeit hier wird dann ausgelöscht sein. Sofort nach Ihrem Überschreiten wird die Zeitschwelle geschlossen werden, und Sie werden nie mehr hierher zurückkehren können. Ist Ihnen das klar?« Wells nickte eilig.


  »Da Ihr Zeitempfinden, was die Dauer Ihres Aufenthaltes hier betrifft, ausgelöscht sein wird, werden Sie sich auch nicht mehr an das erinnern, was ich Ihnen jetzt im Namen der Bevölkerung von Aris und im Namen der gesamten Menschheit sagen möchte. Dennoch möchte ich Ihnen, Ihnen beiden, von tiefstem Herzen meinen Dank aussprechen für das, was Sie getan haben. Sie haben Ihren Teil dazu beigetragen, daß unsere Zivilisation weiterexistiert. Auch wenn Sie schon sehr bald keine Erinnerung mehr an dieses Ereignis haben werden, seien Sie versichert, man wird Sie beide hier in guter Erinnerung behalten.« Jonz trat lächelnd an Devins Couch und schüttelte ihm die Hand. Mit derselben Geste verabschiedete er sich von Marianne.


  Dann gab er den Technikern einen knappen Wink, und sie machten sich sofort an ihre Arbeit. Wells warf einen Blick hinauf an die weiße Decke und sah, wie sich eine kugelförmige Traube grell weißen Scheinwerferlichts über ihn schob. Die Traube begann zu kreisen, schneller, immer schneller, bis sie nur noch ein weißer, verschwommener, wirbelnder Schleier war. Und dann… nichts.


  


  Epilog


  


  


  


  Sie standen im Dunkel der Höhle, Wells hielt eine Taschenlampe in der Hand. Wie ein dünner gelber Finger glitt ihr Lichtkegel durch die Kammer. »Tut mir leid«, sagte er achselzuckend. »Aber ich kann nichts hören.«


  Marianne schaute ihn an und versuchte gleichzeitig angestrengt, diesen seltsamen, sirenenartigen Ton wiederzubekommen, den sie vor Sekunden noch ganz deutlich wahrgenommen hatte. »Komisch, wirklich komisch. Es ist weg. Es war so stark, so real. Aber ich kann es plötzlich nicht mehr fühlen!«


  »Bist du sicher? Du hattest doch das Gefühl, irgend etwas ›rufe‹ nach dir.«


  Marianne schüttelte den Kopf. »Nein, es ist weg. Als ob es nie dagewesen wäre.« Sie hielt inne und lächelte verlegen. »Entschuldige, Devin. Ich komme mir so dumm vor. Du hältst das wahrscheinlich alles für sehr albern.«


  Wells drehte sich um und machte ein paar Schritte auf den Höhlenausgang zu. »Nein, eigentlich nicht  wirklich. Ich habe selbst manchmal solche Gefühle. Intuitionen. Ahnungen. Manchmal ist was dran. Manchmal nicht.«


  Marianne zitterte jetzt ein wenig. »Es wird langsam ein bißchen kalt hier. Feucht. Können wir gehen?«


  Wells hielt den Strahl der Taschenlampe in den Tunnel. »Du zuerst. Geh du vor.«


  Er trat einen Schritt zur Seite, um sie vorbeizulassen, und kroch dann hinter ihr her durch den engen, feuchten Tunnel. Sie kamen nur sehr langsam voran, und während er mühsam auf Knien und Ellenbogen zentimeterweise über den weichen Höhlenboden vorwärtsrobbte, fragte er sich, wieso sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatten, eine derart unzugängliche Höhle erforschen zu wollen.


  Das Sonnenlicht empfing sie mit einem wohligen Schauer Wärme am Ausgang der Höhle. Sie stiegen vorsichtig über den Rand und kletterten langsam die steile Vorderfront der Canyonwand hinunter. Wells konnte von unten das freudige Gebell Sha-mus hören und lächelte dankbar. Der Jeep und sein Proviant lagen wirr über die behelfsmäßige Lagerstelle verstreut, und er verspürte plötzlich großen Hunger. Als sie unten ankamen, schlug er Marianne vor, erst etwas zu essen, bevor sie wieder nach Conora zurückfuhren. Obwohl es erst früher Nachmittag war, hatte er irgendwie das seltsame Gefühl, schon einen langen Tag hinter sich zu haben.


  Während er dasaß und genüßlich auf einem Bissen Salzbrot kaute, ließ er seine Blicke forschend über das rauhe Terrain schweifen, das sie umgab. Vielleicht würde er niemals in dieser Gegend auf Spuren von Urmenschen stoßen; er wußte es nicht. Aber es gab ja noch andere Höhlen und andere Canyons. Und dann gab es da natürlich auch noch Marianne, die an ihm interessiert zu sein schien. Vielleicht war es an der Zeit, daß er sich endlich mal daran machte, eine Beziehung aufzubauen und zu pflegen. Eine Beziehung von der Art, wie er ihr bisher immer aus dem Weg gegangen war.


  Marianne sagte jetzt etwas zu ihm, aber er war zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, als daß er mitbekommen hätte, was sie sagte. Er hatte da gerade so einen seltsamen Steinhaufen entdeckt, an den er sich beim besten Willen nicht erinnern konnte. Von weitem betrachtet sahen die Steinbrocken so aus, als wären sie künstlich aufgeschichtet worden, fast wie ein Grab.


  Marianne sagte erneut etwas, aber Wells gab keine Antwort. Vielleicht, so überlegte er, sollte er sich diesen Steinhaufen einmal aus der Nähe ansehen. Es war wahrscheinlich nichts Wichtiges. Aber schließlich konnte man nie wissen…
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